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Wenn die Unsterblichen das größte Opfer verlangen... Jack ist Nikkis große Liebe. Eine Liebe, die sie durch die Finsternis der Unterwelt getragen hat. Endlich, nach hundert Jahren der Sehnsucht, kehrt Nikki zurück. Doch ihr bleibt nur ein halbes Jahr Ihre Freunde und ihr Vater glauben, dass sie einfach abgehauen war, doch in Wirklichkeit hat der Rockmusiker Cole sie mit in die Unterwelt genommen. Cole ist ein Unsterblicher, der sich von den Gefühlen der Menschen ernährt Nur Nikkis Liebe zu Jack hat sie davor bewahrt zu sterben und ihr ermöglicht, auf die Erde zurückzukehren. Cole, mit dem sie ein seltsam enges Band verbindet, bedrängt sie, mit ihm gemeinsam in der Unterwelt zu herrschen. Doch Jack, der Nikki niemals wieder verlieren möchte, riskiert alles für sie Große Gefühle, verzweifelte Hoffnung - der Sehnsuchtsroman von der wahren Liebe Der erste Band der Ewiglich-Trilogie verbindet ein modernes Setting mit Elementen aus dem "Orpheus" und "Eurydike"-Mythos
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				Für meinen Vater

				Ein stiller Mann

				Ein leidenschaftlicher Kämpfer

			

		

	
		
			
				Das  Ewigseits

				In alten Sagen heißt es Unterwelt. Oder gar Hölle.

				Aber ich weiß, das stimmt nicht. In Wirklichkeit heißt es Ewigseits, und es ist kein Ort für die Toten. Es ist ein Ort für die Ewiglichen – jene Menschen, die das Geheimnis des ewigen Lebens entdeckt haben. Es ist ein Ort für deren Spender – die Menschen, die alles aufgeben, um die Ewiglichen zu nähren. Es ist die Welt, die zwischen dieser und der nächsten liegt, eine Welt zwischen Erde und Hölle.

				Ich weiß das, weil ich selbst eine Spenderin war. Und ich würde alles dafür geben, um das zu ändern.

				

		

	
		
			
				Prolog

				VOR ZWEI WOCHEN

				Ich stellte mir gerade sein Gesicht vor – ein Junge mit weich fallendem Haar und braunen Augen –, als die Nährung endete.

				Zuerst wusste ich nicht, was passiert war. Ich wusste weder, wo ich mich befand, noch, warum es so dunkel war. Ich wusste nur, dass der Schmerz in mir – das Gefühl, von innen ausgesaugt zu werden – nachgelassen hatte und jetzt alles taub war. Vielleicht existierte ich einfach nicht mehr.

				»Es ist vorbei«, flüsterte Cole mir ins Ohr.

				Ich wollte antworten, doch mein Mund gehorchte nicht.

				»Nikki. Versuch, die Augen zu öffnen.«

				Deshalb war es dunkel. Weil meine Augen geschlossen waren. Ich hatte sie, ich weiß nicht, wie lange, fest zugedrückt. Die Muskeln um sie herum hatten vergessen, wie es sich anfühlte, zu entspannen. Daher dauerte es eine Weile, bis ich sie endlich aufbekam.

				Als es mir gelang, brannten sie, als käme eine frische Wunde mit kühler Luft in Berührung. Nach hundert Jahren wussten sie nicht mehr, wie sie Tränen erzeugen konnten.

				Es war noch immer dunkel um uns herum, doch als ich angestrengt blinzelte, trennten sich die schwarzen Formen, die mich an Cole gebunden hatten, nach und nach. Als würde sich eine Ölschicht von meiner Haut lösen.

				Ich konnte sehen.

				Ich schaute auf meinen Arm, von der Schulter bis zum Ellbogen, und noch etwas tiefer – dorthin, wo er hinter Coles Rücken verschwand. Meine Haut war so blass. Fast bläulich. Ich trug ein schwarzes Top. Ich überlegte, wann ich es angezogen hatte, aber es wollte mir nicht einfallen.

				»Nikki. Versuch, aufzustehen.«

				Ich schüttelte den Kopf und war überrascht, dass ich ihn überhaupt bewegen konnte. Die Schatten, mit ihren schwarzen, fließenden Formen, hatten uns so lange, so fest eingehüllt. Coles Kopf war neben meinem, seine Augen waren geschlossen, sein Kinn ruhte auf meiner Schulter, sein blondes Haar berührte meine Wange.

				»Lass dir Zeit.«

				»Mmm«, sagte ich. Mehr brachte ich nicht zustande.

				Ich fing mit kleinen Bewegungen an, krümmte die Finger und Zehen, schreckte die Muskeln aus ihrer Starre. Cole tat das Gleiche. Ich spürte den Druck seiner Fingerspitzen im Rücken, wie er die Durchblutung wieder in Gang brachte.

				Ich arbeitete mich zu den Knien vor, den Beinen, den Ellbogen, bewegte mich an Coles Körper entlang. Doch überall da, wo ich versuchte, meine Beine von seinen zu trennen, fing die Haut an zu brennen. Als wären wir zusammengenäht und ich würde uns auseinanderreißen.

				Ich stöhnte vor Schmerzen und zog ihn wieder eng an mich.

				Er ließ es zu. »Ich weiß, es wird schwer, Nik. Wir lassen es einfach langsam angehen, okay?«

				Ich schüttelte wieder den Kopf, und er hielt mich einige lange Minuten in den Armen, ehe wir erneut versuchten, uns voneinander zu lösen. Diesmal rieb er die frei werdenden Hautstellen, und für einen ganz kurzen Moment erinnerte ich mich an eine Frau, die mir ein Pflaster vom Knie riss und dann darüberstrich, um den Schmerz zu lindern.

				Aber als ich versuchte, mich auf das Bild zu konzentrieren, glitt es davon, und ich war wieder im Dunkeln.

				Ich zitterte und griff nach Cole, doch diesmal packte er meine Handgelenke, sanft und entschieden. Die Augen hatte er immer noch geschlossen.

				»Nik, es tut mir leid. Die Schatten sagen, die Nährung ist vorbei. Ich weiß, es fühlt sich unheimlich an, aber wir müssen uns daran gewöhnen.«

				Ich glaubte ihm nicht so recht. Ohne seine Umarmung fühlte mein Körper sich leer und hohl an. Als wären wir eine Person, geteilt. Nur dass es gar keine Teilung war. Er hatte mir alles genommen, was mich ausmachte … mich. Und ich würde erst wieder ich sein, wenn ich ihm nah war. Ich wusste nicht, ob mein Körper noch für sich allein bestehen konnte. Ich war nicht mehr ganz da, nicht mehr vollständig.

				Obwohl ich zitterte, setzte ich mich auf. Meine Beine hingen über die Felskante unserer Nische, und ich sah mich um. Wir waren in einer riesigen Höhle, deren Wände mit Hunderten von anderen Nischen übersät waren – alle genau wie die, in der wir uns befanden, doch sie alle waren leer.

				Irgendwo im Hinterkopf wusste ich, dass wir als Letzte mit der Nährung begonnen hatten. Deshalb waren wir als Einzige noch da. In die Felsen geschlagene Stufen führten im Zickzack zu den Nischen über uns. Der Höhlenboden war mit einem Meer aus schwarzem Schlamm bedeckt, der wogte und pulsierte wie ein See im Sturm.

				Noch mehr Schatten. Hunderte. Vielleicht Tausende.

				»Die strecken und recken sich auch«, sagte Cole hinter mir. Kein Wunder. Die Schatten hatten uns das ganze Jahrhundert hindurch eingehüllt, reglos, und meine Energie direkt an Cole geleitet.

				Cole.

				Ich wandte den Kopf, bis ich ihn aus den Augenwinkeln sehen konnte, tiefer im Innern der Nische. Seine Stimme war die einzige gewesen, die ich in den letzten hundert Jahren gehört hatte. Sein Name der einzige, den ich noch kannte. Er rieb sich die Augen, versuchte, sie zu öffnen. »Dieser Teil wird einfach nie leichter«, sagte er.

				Ich schaute wieder nach vorn, ließ den Blick über den dunklen Boden gleiten. Ich hatte das quälende Gefühl, irgendetwas sehr Wichtiges zu vergessen. Je angestrengter ich überlegte, was das sein mochte, desto wilder pochte mein Herz. Wenn ich mich doch nur erinnern könnte, dann würde mein Herz nicht zerspringen.

				Und dann fiel es mir ein. Als ich die Augen geöffnet hatte, war mir das Gesicht entglitten. Sein Gesicht. Ja, das war es.

				Ich schloss die Augen wieder, und da war er. Haare, die ihm zerzaust in die Stirn fielen. Große braune Augen, die mich überall finden konnten, und schwielige Hände, die mich überall hinführen konnten.

				Es gelang mir nicht, einen Namen mit dem Gesicht zu verbinden. Ich hatte ihn vor Jahren verloren.

				»Nik?«

				Cole rutschte näher und setzte sich neben mich. Er hatte den Schleier eines tiefen Schlafes abgeschüttelt. »Nik, sieh mich an.« Seine Stimme klang seltsam beschwörend. Ich wandte den Kopf, um ihn anzusehen, und konnte nicht glauben, wie attraktiv er noch immer war. Ich hatte in seinen Armen gelegen, aber sein Gesicht hatte ich ein Jahrhundert lang nicht gesehen. Es war unverändert. Das blonde Haar umrahmte seine dunklen Augen – Augen, die jetzt weit geöffnet waren vor Erstaunen. Sein Blick wanderte über mein Gesicht, meinen Körper. »Wie hast du das gemacht?«

				»Was gemacht?« Meine Stimme klang fremd. Ich achtete nicht richtig darauf, was er da sagte, weil ich nur daran dachte, wieder mit ihm verschlungen zu sein. Wieder heil zu sein. Ich wollte mich zu ihm neigen, doch er legte seine Hände auf meine Schultern und musterte mich.

				»Du … du bist noch immer dieselbe Nikki. Du hast überlebt.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände und drehte es nach links und rechts, als könnte er seinen Augen nicht trauen. »Ich hab dich gefunden.«

				»Wie meinst du das?«

				Er schüttelte den Kopf mit einem seltsamen Lächeln auf den Lippen. »Ich meine, ich habe nach dir gesucht – nach jemandem wie dir –, Tausende von Jahren lang.« Er legte den Kopf in den Nacken und blickte hoch, als würde er der Höhlendecke für irgendetwas danken. Er umklammerte meine Hände so fest, dass es wehtat. »Du hast keine Ahnung, was das bedeutet. So etwas passiert nie. Nik, du musst nicht in die Tunnel. Du kannst bei mir bleiben. Eine Ewigliche werden.«

				Er sprang von der Felskante und blieb auf dem Höhlenboden stehen, wo die Schatten seinen Füßen Platz machten. Er streckte die Hand aus. »Komm mit mir, Nik.«

				Ich sah hinunter auf seine Hand, dann in sein Gesicht. »Wohin?«

				»Raus hier.« Er deutete auf die riesige Höhle. »Du kannst für immer so leben wie ich, und du musst nicht in die Tunnel.« Sein Gesicht verhärtete sich unwillkürlich. Anscheinend hatten sogar Unsterbliche vor den Tunneln Angst.

				Ich wollte schon seine Hand ergreifen, doch dann zögerte ich, weil ich wieder an das Gesicht denken musste. Das mit den braunen Augen. Der Junge mit den Händen, die genau zu meinen passten. Ich weiß nicht, wieso, aber mir war klar, wenn ich mit Cole ginge, würde ich das Gesicht nie wiedersehen. Der Junge mit diesem Gesicht war kein Ewiglicher.

				Er war ein Mensch, und er stammte aus der Oberwelt. Wo ich ihn zurückgelassen hatte. Ich wusste es so sicher, wie ich wusste, dass ich Luft zum Atmen brauchte.

				»Nein«, sagte ich. Ich wich vor Cole zurück und stand allein auf. Irgendwo im Hinterkopf wusste ich, dass ich noch eine andere Wahl hatte. »Ich gehe nach Hause.«

				Sofort wirbelten die Schatten zu Coles Füßen wild empor. »Wartet«, sagte Cole, als er begriff, was ich gesagt hatte. »Wartet! Sie weiß nicht, was sie da sagt!«

				Aber sie ließen sich nicht aufhalten. Einer der Schatten hob sich aus dem Strudel, nahm vor meinen Augen die Form eines Dolches an und fuhr in meine Schulter. Es fühlte sich an wie ein heißes Schüreisen, das sich durch mein Fleisch brannte. Als ich aufschrie, drängten sich weitere Schatten um mich. Sie packten mich und hoben mich hoch, und plötzlich flog ich in einem schwarzen Wirbelwind durch die Luft davon, bis Cole, der meinen Namen rief, nicht mehr zu hören war.

				Ich landete mit einem dumpfen Schlag auf einer Oberfläche, die kalt und hart war, und prallte mit einer Gesichtshälfte auf etwas, das aussah wie ein Fliesenboden. Ich konnte Ammoniak riechen, so stark, dass mir davon die Augen tränten.

				Wo bin ich?

				Ich war nicht mehr im Ewigseits. Das Licht war zu hell, die Gerüche zu stark.

				Ich rollte mich auf den Rücken und starrte nach oben in Neonlampen; sie waren zwar ausgeschaltet, aber dennoch musste ich meine Augen abschirmen. Ich sah mich um. Rechts von mir lehnte ein Schrubber in der Ecke an der Wand, gleich neben einer braunen Holztür mit einem »Kein Zutritt«-Schild. Links von mir sah ich Regale mit Kartoffelchips und Süßigkeiten, zwei Limo-Zapfhähne und eine Theke mit einer Kasse.

				Ich war in einem Geschäft – einem kleinen Lebensmittelladen oder Minimarkt –, und obwohl es mir hier drin unglaublich hell vorkam, war es tiefe Nacht. Mir wurde klar, wie pechschwarz die Nährhöhle gewesen sein musste, wenn es sogar mitten in der Nacht zu hell für mich schien.

				Ich drehte mich auf die Seite, und ein stechender Schmerz schoss mir durch die Schulter, die noch immer empfindlich war an der Stelle, wo der Schatten mich durchbohrt hatte.

				Ich schloss die Augen und stellte mir den Jungen mit dem braunen Haar vor, und als ich das erste Mal einen richtig tiefen Atemzug tat und die Luft der Oberwelt einsog, kam mir ein Name in den Sinn, der zu diesem Gesicht gehörte. Ein Name, an dem ich mich ein Jahrhundert lang verzweifelt festgeklammert hatte.

				»Jack.«

				

		

	
		
			
				Kapitel Eins

				JETZT

				Park City Highschool. Noch fünfeinhalb Monate bis zu meiner Rückkehr.

				Es war zu früh.

				Dabei war ich doch einhundert Jahre fort gewesen. Alles an meinem alten Leben würde sich anfühlen, als würde es zu früh auf mich einstürmen. Vor allem die Schule. Ich schritt durch die Türen der Park City Highschool, und der Geruch nach frischer Farbe verschlug mir fast den Atem. Ich sah mich um. Den anderen Schülern schien es nichts auszumachen, mir aber brannten die Augen.

				Die Schulflure sahen aus wie immer und erinnerten mich daran, dass oben in meiner alten Welt – weit über dem Ewigseits – nur sechs Monate vergangen waren, während ich fort gewesen war. Im Ewigseits vergeht die Zeit anders. Einhundert Jahre für mich bedeuteten nur einige Monate in der Oberwelt. Alles war wie immer. Und alles war anders.

				Über dem Eingang zum Flur der Oberstufe hing ein Spruchband: »DIE Park City High ist stolz auf ihre MINERS«. 

				Im selben Moment liefen ein paar große Jungs in Footballtrikots und Jeans unter dem Transparent durch, sprangen hoch und klatschten die gekreuzten Spitzhacken ab, das Emblem der Miners.

				Elfte Klasse. In gewisser Hinsicht Zeitvergeudung, schließlich würde ich es gar nicht bis zum Ende des Schuljahrs schaffen, geschweige denn bis zum Abschluss. Mir blieben nur sechs Monate, dann würden die Tunnel mich holen.

				Aber ich musste hierher zurück. Musste noch einmal einen kurzen Blick auf das Leben werfen, das ich einst hatte. Auf das Jahr, das ich hätte haben sollen. Um Jack ein letztes Mal zu sehen, ungeachtet dessen, wie wir auseinandergegangen waren. Und um meine Familie wiederzusehen.

				Es war meine Chance, Lebewohl zu sagen. Eine Chance, die ich das letzte Mal nicht bekommen hatte.

				Ich ließ den Blick durch den Flur schweifen, suchte nach seinem Gesicht, schaute aber rasch nach unten, als ich einige starre, fragende Blicke bemerkte. Ich wusste, dass er hier irgendwo im Gebäude war. Bei dem Gedanken bekam ich Gänsehaut.

				Immerhin hatte ich noch genügend Gefühle in mir, um überhaupt Gänsehaut zu kriegen. Erröten und Zittern waren nicht das Problem gewesen – beides hatte ich vor gut einer Woche wiedergefunden, zusammen mit all meinen Erinnerungen. Schwer tat ich mich jedoch mit stärkeren Gefühlen, die Lachen oder Tränen hervorriefen – die waren mir nach wie vor unerreichbar.

				Ich blickte auf meinen Stundenplan. Erste Stunde Englische Literatur. Während ich an den Türen entlangging und die Nummern der Klassenräume las, verfolgte mich neugieriges Getuschel den Flur hinunter, hing über meinem Kopf in der Luft.

				Ist das nicht Nikki Beckett? Die sieht ja furchtbar aus …

				Ist sie immer noch auf Drogen?

				Garantiert … Sonst würd sie wohl kaum so aussehen.

				Der arme Jack.

				Ob er weiß, dass sie wieder da ist? Ob er weiß, dass sie immer noch nicht clean ist?

				Als ich den richtigen Klassenraum fand, drückte ich meine Bücher an die Brust, senkte den Kopf und trat ein.

				Irgendwer – vermutlich die neue Englischlehrerin – rief von vorn aus der Klasse: »Miss Beckett? Richtig?«

				Meinen Nachnamen zu hören, stellte seltsame Dinge mit meinem Herzen an. Ließ es ein wenig schneller schlagen. Ein wenig fester. Es war so lange her, seit ich einen Nachnamen gehabt hatte. Hundert Jahre lang hatte Cole mich nur mit meinem Vornamen angeredet. So behandelten die Ewiglichen ihre Spenderinnen – ohne Nachnamen hattest du auch kein Leben außerhalb des Ewigseits. Nichts, wohin du gern zurückwolltest. Vielleicht war er deshalb so überrascht gewesen, als ich mich entschied, noch einmal zurückzukehren.

				Ich blieb nah an der Tür stehen, hob den Kopf in Richtung der Lehrerin und ließ mir ein paar Haarsträhnen ins Gesicht fallen, als ich nickte.

				»Willkommen.« Sie stutzte, als sie mich richtig ansah. Das erlebte ich öfter. Mein Dad meinte, das liege daran, weil ich aussähe wie ein unterernährtes Tier, immer auf dem Sprung. Ich hatte stark abgenommen, und mein dunkles Haar war nicht mehr lockig. »Der Direktor hat Sie schon angekündigt. Ich bin Mrs Stone. Wie ich sehe, haben Sie das Buch bereits, mit dem wir arbeiten.«

				Ich nickte wieder.

				»Dahinten ist noch ein Stuhl frei, und hier gebe ich Ihnen noch ein zusätzliches Buch über Mythologie.« Sie deutete nach hinten in den Raum, doch ich hielt die Augen weiter auf sie gerichtet. »Sie werden einiges aufholen müssen.«

				Ich wandte mich ab und schleppte mich den mittleren Gang hinunter zu dem freien Platz in der letzten Reihe. Sobald ich saß, holte ich Schreibheft und Stift hervor und beugte mich so weit vor, dass meine Haare das Gesicht wie ein Vorhang schützten.

				Ich würde das schaffen.

				Aber ich konnte die Neugier in der Luft schmecken. Buchstäblich. Cole hatte mir prophezeit, das Ewigseits würde mich verändern – mich sensibler für die Gefühle anderer machen, weil ich selbst keine mehr hätte. Jetzt, da ich wieder da war, konnte ich die Gefühle »schmecken«, die um mich herumwirbelten.

				Manche waren stärker als andere und trafen mich, wenn ich nicht auf sie gefasst war. Wie in dem Moment, als mein Dad sagte, wie froh er über meine Rückkehr sei und dass er mir keine Vorwürfe mache. Doch seine Enttäuschung, die in der Luft lag, schmeckte so stark wie ein Klumpen Salz.

				Die meisten Gefühle waren nicht so einfach auszumachen, außer, wenn eine ganze Gruppe das Gleiche fühlte.

				Wie jetzt. Dreißig Leute in einem Raum, alle neugierig.

				Aber als der Unterricht begann, löste sich eine Emotion, die sich von all der Neugier des Rests unterschied, und gewann die Oberhand. Ich konnte sie nicht benennen. Es wäre mir leichter gefallen, wenn ich darauf gefasst gewesen wäre.

				»Hi«, sagte eine vertraute Stimme vom Nebentisch.

				Ich erschrak.

				Er war es.

				Jack.

				Der Junge, der mir durch die Hölle geholfen hatte.

				Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er gleich die erste Stunde mit mir zusammen haben würde. Da war er, der Grund für meine Rückkehr, doch alle Worte, die ich mal gekannt hatte, blieben mir im Hals stecken. Ich wollte zu ihm hin- und gleichzeitig von ihm weglaufen, wollte lachen und gleichzeitig weinen. Stattdessen erstarrte ich zur Salzsäule.

				Das alles, nur um ihn zu sehen, aber ohne mir vorher überlegt zu haben, was ich dann tun würde.

				Jacks Stimme klang ausdruckslos. Oder eher, als versuchte er, sie ausdruckslos klingen zu lassen. Vielleicht war ich die Einzige, die das spüren konnte.

				Ich hielt den Kopf gesenkt, holte tief Luft und entschied mich für das leichteste der Worte, die mir im Hals steckten. Ich atmete so langsam aus, wie ich konnte, und das Wort glitt heraus. »Hi.«

				Das Wort war ein Hauch ohne jede Stimme. Bloß die entweichende Luft zwischen meinen Lippen.

				Er wandte sich von mir ab und richtete den Blick auf Mrs Stone. Ich fragte mich, wie ich die Stunde durchstehen sollte.

				Ich machte mir wie wild Notizen, schrieb jedes Wort mit, das Mrs Stone sagte. Seit meiner Rückkehr zitterten mir die Hände, weil meine Muskeln so ausgezehrt waren, und ich suchte nach Möglichkeiten, sie zu beschäftigen. Das war mit ein Grund, warum ich mit Stricken angefangen hatte. In den zwei Wochen, die vergangen waren, seit ich in dem Minimarkt gelandet und zurück zu meinem Vater gegangen war, hatte ich wie eine Besessene gestrickt: Klamotten für mich, ein paar Hundepullis für die Nachbarin und etliche Teekannenwärmer.

				Mrs Stone sprach angeregt über die Rolle des Helden in der Mythologie. Als sie die Klasse fragte, ob jemand eine mythische Lieblingsgestalt habe, gingen etliche Hände in die Höhe. Ein großer Junge in der hinteren Reihe sagte: »Herkules.« Und ein anderer Junge, der ein T-Shirt mit der Aufschrift »Mathleten = Athleten« trug, sagte: »Aphrodite.«

				Einige lachten. Ich wusste nicht, warum. Anscheinend war das ein Insiderwitz, den ich als Außenseiterin nicht verstehen konnte.

				Dann hob ein blondes Mädchen in der ersten Reihe die Hand und sagte: »Hades und Persephone.«

				Unwillkürlich schlug ich die Geschichte in dem Buch auf. Mir war schleierhaft, was jemand daran so toll finden konnte. Der Sage nach verliebte Hades sich in Persephone und entführte sie, um sie zu seiner Königin zu machen. Nachdem er sie mit einem Trick dazu gebracht hatte, sechs Granatapfelkerne zu essen, musste sie jeweils sechs Monate im Jahr in der Unterwelt verbringen.

				Entführung und Gefangenschaft. Es war eine schreckliche Sage. Ich fragte mich, wo Persephones Held gewesen war.

				Jacks Bein wippte auf und nieder und lenkte mich ab. Am liebsten hätte ich den Arm ausgestreckt, meine Hand auf sein Knie gelegt und ihm gesagt, dass alles wieder gut werden würde.

				Aber das war unmöglich. Ich starrte angestrengt auf die Buchseite und versuchte, Jacks Bein auszublenden.

				Als es zum Ende der Stunde klingelte, ließ ich vor Schreck meinen Stift fallen. Er rollte bis zu Jacks Tisch hinüber. Ich erstarrte. Vielleicht hatte er es ja nicht bemerkt. Ich würde warten und ihn aufheben, wenn die anderen aus der Klasse drängten. Ich rührte mich nicht. Der Raum leerte sich, aber am Nebentisch war keinerlei Bewegung zu spüren.

				Unwillkürlich wandte ich den Kopf in seine Richtung.

				Da war er, hielt reglos meinen Stift in der Hand und beobachtete mich. Meine Augen sogen seinen Anblick förmlich auf, während mein Körper zugleich gegen den Drang ankämpfte, das Weite zu suchen. Sein Haar hatte noch immer dieselbe tiefbraune Farbe, war aber länger und zotteliger als zuvor. In seinem Gesicht war keine Spur von Babyspeck mehr zu sehen, und ich dachte, dass seine Mutter ihn wohl nicht mehr mit Frikadellensandwiches zwangsernährte, wie früher während der Footballsaison.

				Seine Augen waren noch genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte, genau so, wie ich sie mir in den letzten hundert Jahren vorgestellt hatte. Schokoladenbraun. Aber etwas war anders: Ein einzelner Metallstift durchbohrte eine seiner Brauen.

				Vor einem Jahr hätte das Piercing fehl am Platz gewirkt, jetzt jedoch passte es irgendwie zu dem Gesicht, das mich anschaute. Dieses Gesicht war kantiger. Dieses Gesicht hatte einiges durchgemacht.

				Er war schön.

				Ich fing an zu zittern. Es kostete mich meine ganze Kraft, von der nicht mehr viel übrig war, um nicht zur Tür hinauszurennen.

				Er hatte offensichtlich darauf gewartet, dass ich ihn ansah. Wie seine Stimme verriet auch sein Gesicht keine einzige Emotion, die ich hätte benennen können. Keine Liebe, keinen Hass. Er hielt mir den Stift hin.

				Ich streckte die Hand aus und nahm den Stift, streifte dabei mit den Fingern leicht seine Handfläche. Ich konnte hören, wie ich die Luft einsog. Er zuckte kein bisschen zusammen. Er zog seine Hand nicht zurück.

				»Mr Caputo? Miss Beckett?«, rief Mrs Stone von vorn. »Warten Sie auf irgendwas?«

				»Nein, Mrs Stone«, sagte Jack, ohne seine Augen von mir abzuwenden. »Ich hab bloß eine alte … Bekannte begrüßt.«

				Ich raffte meine Bücher zusammen und versuchte, nicht daran zu denken, was einmal zwischen uns gewesen war.

				LETZTES JAHR

				September. Sechs Monate vor der Nährung. Sechs Monate bevor ich hinunterging.

				»Hey, Becks!«, rief Jules, meine beste Freundin, vom Ende des Flurs aus. Die meisten Schüler, die an ihren Spinden standen und sich die Bücher für den heutigen Unterricht herausholten, drehten sich zu ihr um. Jules schaffte es irgendwie immer, Aufmerksamkeit zu erregen. »Gehst du heute Abend zum Spiel?«

				Ich wollte gerade antworten, als direkt hinter mir eine andere Stimme erklang.

				»Unbedingt«, sagte Jack, schlang einen Arm um meine Taille und zog mich fest an sich. Ich roch das frische Leder seiner Footballjacke, als ich gegen sie gedrückt wurde.

				»Und wieso?«, fragte ich lächelnd, während mich in seinen Armen ein warmes Gefühl durchströmte. Ich konnte es noch immer nicht richtig glauben, dass Jack Caputo und ich … ein Paar waren. Es fiel mir schon schwer, das Wort überhaupt zu denken. Wir waren so lange befreundet gewesen. Um ehrlich zu sein, war er mit mir befreundet gewesen und ich hatte ihn heimlich angehimmelt, und das schon seit … na ja, schon immer.

				Aber jetzt war er hier. Er hielt meine Taille umschlungen. Es kam mir fast unwirklich vor.

				»Ohne dich kann ich das Team nicht zum Sieg führen«, sagte er. »Du bist meine Hasenpfote.«

				Ich drehte den Kopf nach hinten, um ihn anzusehen. »Ich hab immer davon geträumt, dass ein Typ das mal zu mir sagt.«

				Er drückte seine Lippen in meinen Nacken, und Hitze strömte mir in die Wangen. »Ich liebe es, wenn du meinetwegen rot wirst«, flüsterte er.

				»Da gehört ja auch nicht viel dazu. Wir stehen hier mitten auf dem Flur.«

				»Willst du wissen, was ich sonst noch liebe?« Sein Ton war verspielt.

				»Nein«, sagte ich, doch er hörte nicht zu. Er fuhr mit seinen Fingern an meiner Wirbelsäule hoch, bis an den Halsansatz. Sofort bekam ich am ganzen Körper Gänsehaut, und ein Schauer durchlief mich.

				»Das.«

				Ich konnte sein Lächeln an meinem Ohr spüren. Jack lächelte immerzu. Das machte ihn so liebenswert.

				Inzwischen hatte Jules sich einen Weg durch das Gewühl von Schülern gebahnt. »Hallo, Jack. Ich war eben mitten im Gespräch mit Becks. Keine gute Kinderstube?«, sagte sie mit einem Grinsen.

				Im selben Moment bog eine Horde von Jacks Teamkameraden um die Ecke am Ende des Flurs und kam auf uns zugestürmt.

				»O-oh«, sagte ich.

				Jack schob mich gerade noch aus der Gefahrenzone, ehe sich die halbe Footballmannschaft vor Jules’ und meinen Augen auf ihren Quarterback stürzte und ihn nahezu unter sich begrub.

				»Die Freundin von Jack Caputo zu sein, könnte dich irgendwann das Leben kosten«, sagte Jules und lachte. »Bist du dir sicher, dass er das wert ist?«

				Ich antwortete nicht; aber ja, ich war mir sicher. 

				In den Wochen nach dem Tod meiner Mutter hatte ich fast jeden Morgen an ihrem Grab gesessen. Ihr flüsternd erzählt, was ich tagsüber vorhatte, wie früher jeden Morgen, bevor sie starb. An den meisten Tagen kam Jack mit auf den Friedhof. Er hatte dann ein Buch dabei, setzte sich etliche Gräber entfernt unter einen Baum und wartete ruhig, als wäre mein Verhalten völlig normal.

				Dabei waren wir da noch nicht mal zusammen.

				Es war erst fünf Monate her gewesen, seit meine Mom gestorben war. Fünf Monate, seit ein betrunkener Autofahrer sie beim abendlichen Joggen erfasst hatte. Fünf Monate, seit der einzige Mensch, der alle meine Träume kannte, für immer verschwunden war. Ohne Jack hätte ich das nicht überstanden.

				Ja, ich war mir sicher, dass er es wert war. Nur in einem war ich mir nicht sicher: Warum er mit mir zusammen war.

				

		

	
		
			
				Kapitel Zwei

				JETZT

				Lunch. Noch fünfeinhalb Monate.

				Mit Lunchbeutel und Strickzeug bewaffnet, schlängelte ich mich in der Mittagspause, so schnell ich konnte, durch die überfüllten Flure, um mir ein stilles Plätzchen zum Essen zu suchen.

				Als ich um eine Ecke bog, stimmte eine Gruppe Cheerleader gerade lauthals irgendeinen Anfeuerungssong an. Der Lärm hallte von den Metallspinden wider, dröhnte mir in Ohren und Hirn.

				Ich verdrückte mich in einen leeren Klassenraum und holte ein paarmal tief Luft. Ich konnte kaum glauben, dass ich mal jeden Tag zur Schule gegangen war. Wie konnte man nur so viele Leute auf einmal ertragen? Der Lärm hier war unglaublich.

				Selbst in diesem Raum erreichten mich spannungsgeladene Energieteilchen, weckten meinen Hunger und erinnerten mich daran, wo ich gewesen war und wie viel von meiner eigenen Energie mir gestohlen worden war. Ich schloss die Augen und nahm mir einen Moment Zeit, um mir zu wünschen, ich hätte meine Gefühle zurück, ich wäre nicht so leer.

				Mir wurde bewusst, wie viel sich verändert hatte. Vor einem Jahrhundert hatte ich weniger fühlen wollen, nicht mehr. Vielleicht würden die meisten in meinem Alter nicht so denken, aber nachdem meine Mom bei dem Unfall getötet worden war, wollte ich mehr, als mich nur nicht mehr traurig fühlen. Ich wollte gar nicht mehr fühlen. Punkt. Mein Wunsch danach war so stark, dass ich, als Cole anbot, ihn mir zu erfüllen, mit ihm ins Ewigseits ging. Freiwillig.

				Jetzt wusste ich, was wirklich passierte, wenn keine Emotionen mehr da waren. Cole kaufte sich für weitere hundert Jahre Leben, indem er mich aussaugte, und in dem Abgrund, der in mir zurückblieb, gab es keinen Frieden. Nur eine Leere voller Schmerzen, als wären mir die Eingeweide herausgeschnitten worden.

				Ich spähte nach draußen auf den Flur. Das Gedränge hatte nachgelassen, aber nicht genug. Ich wollte nach Hause. Oder wenigstens irgendwohin, wo es ruhig war. Doch ich hatte meinem Dad versprochen, den Schultag bis zum Ende durchzustehen.

				Letztes Jahr war ich mitten in einem heftigen Streit mit meinem Dad einfach abgehauen. Ich hatte ihm abscheuliche Sachen an den Kopf geworfen, ehe ich aus dem Haus stürmte und nicht wiederkam. Diesmal war ich entschlossen, es besser zu machen. Ich würde ihn nicht allein in einem Zimmer zurücklassen, in dem noch das Echo der Sätze widerhallte, die ich nie hätte sagen sollen. Es gab nicht vieles, das ich während der Zeit meiner Rückkehr bestimmen konnte, aber ich konnte immerhin darüber entscheiden, wie ich die Menschen verlassen würde, die ich liebte.

				Er hatte mich gebeten, die Schule durchzuhalten, also hielt ich sie durch.

				Sobald mein Herz wieder regelmäßig schlug, wagte ich mich aus dem Klassenraum und suchte mir einen Schlupfwinkel ganz hinten auf dem dunkelsten Flur im ersten Stock. Ich schob mich in die Ecke zwischen Wasserspender und Backsteinwand.

				Die euphorische Vorfreude auf das Footballspiel wehte durch die Flure. Ich konnte sie schmecken.

				Ich konzentrierte mich auf die Wand neben dem Wasserspender. Blendete alles andere aus. Die Farbe blätterte ab. An einer Stelle hatte sich ein großes Stück gelöst und hing herunter.

				Ich hätte es gern abgerissen, tat es aber nicht. Wenn ich es so ließ, würde es vielleicht irgendwie wieder festwachsen, anstatt schließlich abzufallen.

				Letztes Jahr hatte ich die Tage bis zu dem Footballspiel gezählt, das einmal jährlich im Rahmen einer Ehemaligenfeier veranstaltet wurde, hatte sie im Kalender einzeln durchgestrichen. Doch das war ein Jahrhundert her.

				Dieses Jahr würde ich mir nicht wünschen, dass die Zeit schnell verging.

				Ich starrte auf die abgeblätterte Farbe. Hier würde mich keiner entdecken. Ich hatte mein Plätzchen gefunden.

				LETZTES JAHR

				Ehemaligenfeier. Fünf Monate vor der Nährung.

				Der Countdown lief. Die versammelte Schülerschaft blickte auf die große Uhr an der Anzeige und zählte die letzten dreißig Sekunden im Chor mit. Seit Jahrzehnten traten die Teams der Park City High und der Wasatch High gegeneinander an, und dieses Jahr, mit Jack als Kopf der Offensive, hatten die Park City Miners echte Chancen, zum ersten Mal seit zehn Jahren den »Brocken« nach Hause zu holen.

				Der Brocken war ein Stück Granit, das vom Gipfel des nahe gelegenen Mount Olympus stammte und mehr Bedeutung hatte als irgendein Pokal. Einmal hatte Kasey Wellington, der bei den Miners auf der Tight-End-Position spielte, den Brocken gestohlen. Seine Eltern ließen ihn zur Strafe drei Tage im Gefängnis schmoren. Um an den Stein ranzukommen, musste man ihn sich anständig verdienen.

				Als es auf der Uhr nur noch zehn Sekunden waren, packte Jules meine Hand. »Wir haben’s geschafft!«, rief sie über den Lärm der skandierenden Menge hinweg. Jacks älterer Bruder Will stand auch neben mir. Er nahm meine andere Hand, ein stolzes Lächeln für seinen kleinen Bruder im Gesicht. Dann hielt er mir seinen silbernen Flachmann hin, den er immer in der Jackentasche hatte, seit er einundzwanzig geworden war.

				Ich sah ihn strafend an, woraufhin er nur gutmütig mit den Schultern zuckte, einen Schluck trank und den Flachmann wieder in die Tasche schob.

				Ich fragte mich, ob Jacks Mom wusste, wie viel ihr älterer Sohn trank.

				Sieben Sekunden. In großen Momenten wie diesem werden alle Sinne schärfer. Ich wusste, der Geruch von frisch gemähtem Gras und feuchter Erde, die Kälte des eisigen Regens auf meiner Haut und der Klang von Jules’ Stimme, die mir ins Ohr schrie, würden sich mir in die Seele eingraben und Teil der unauslöschlichen Dinge werden, die mich ausmachten. Der Stoff, aus dem Erinnerungen sind.

				Ich holte Luft.

				Drei … zwei … eins. Die Tribüne erbebte, als Hunderte Fans aufsprangen. Ich musste mir die Ohren zuhalten, weil es so laut war. Und dann ging es los. Zusammen mit dem Rest der Schule kletterten Jules und ich auf die Mauer, die die Fans vom Spielfeld trennte. Oben angekommen, schwang ich die Beine hinüber, drehte mich um und wollte mich langsam auf den Rasen hinunterlassen, als zwei starke Hände meine Taille umfassten und mich herunterhoben.

				Meine Füße berührten nicht mal den Boden. Mit den Händen an meiner Taille schwenkte Jack mich zu sich herum und drückte mich an sich, mein Kopf über seinem, unsere Gesichter Zentimeter voneinander entfernt.

				Sein Lächeln war hinreißend. Das war es immer schon gewesen, aber vorher hatte ich es bloß von Weitem bewundern können, wenn es Lacey Greene oder einer seiner anderen Freundinnen galt.

				Heute Abend galt es mir.

				»Wir haben’s geschafft, Becks!« Er wirbelte mich herum.

				»Glückwu…« Mehr bekam ich nicht heraus, weil seine Lippen sich auf meine drückten. Sein Mund schmeckte leicht salzig. Die schwarzen Fettstreifen, die er sich auf die Wangenknochen gemalt hatte, würden mir bestimmt das Gesicht verschmieren, aber das war mir egal. Dieser eine Moment gehörte nur uns, und er würde viel zu schnell wieder vorbei sein.

				Schließlich war Jack der Held. Bald würden seine Teamkameraden ihn auf den Schultern vom Spielfeld tragen. Ich machte mir nichts vor: Wenn ich mit dem Quarterback der Schulmannschaft zusammen sein wollte, würde ich ihn nach so einem Sieg wie heute Abend teilen müssen.

				JETZT

				Während meiner Mittagspause.

				Die Stricknadeln tanzten emsig in meinen Händen. Der Lunchbeutel lag unangerührt zu meinen Füßen auf dem harten Fliesenboden. Der Wasserspender neben meiner Schulter erwachte bebend zum Leben, als die Kühlung ansprang.

				Ich genoss die Stille und die Abgeschiedenheit, die mir meine Ecke gewährte.

				»Nikki?«

				Ich unterbrach das fieberhafte Stricken, schaute aber nicht auf. Vielleicht war ich ja gar nicht gemeint.

				»Becks?«

				Vielleicht aber doch. Zwei Füße tauchten neben meinem Lunchbeutel auf. Wie hatte sie mich aufgespürt?

				Ich blickte hoch. Das Mädchen, das zu mir herunterschaute, hatte sich überhaupt nicht verändert. Sie war noch immer wunderhübsch, das runde Gesicht engelsgleich wie eh und je, und das lange blonde Haar fiel ihr in lockigen Kaskaden über die Schultern. Ihr Haar sah immer aus wie der Schnappschuss von einem Wasserfall, so als müsste es sich eigentlich bewegen.

				Sie war unsicher. Ich konnte es spüren.

				»Hi, Jules – Julianna«, sagte ich.

				Sie lächelte mitfühlend und setzte sich mir gegenüber auf den Boden. Ich legte das Strickzeug weg.

				»Jules«, berichtigte sie. »Du sagst Jules zu mir.«

				Ich trommelte mit den Fingern auf den Fliesen, schloss für einen Moment die Augen. Ich spürte, wie mir eine von den Stricknadeln wieder in die Hand gedrückt wurde, und als ich die Augen wieder aufschlug, legte Jules mir das Wollknäuel auf den Schoß. Sie betastete die Blumen an der Mütze, mit der ich fast fertig war.

				»Die ist wirklich superschön, Becks«, sagte sie. Mein Spitzname fühlte sich an, als würde mir heißer Kaffee durch die Kehle rinnen und mich von innen erwärmen. »Wann hast du denn Stricken gelernt?«

				»Vor zwei Wochen.« Meine Finger machten sich automatisch wieder an die Arbeit.

				»Du warst schon immer gut im Lernen.«

				Ich lächelte. Es hatte sie immer gefuchst, dass mir Lernen leichtfiel.

				Dann klingelte es zum Ende der Pause. Ich sprang so schnell auf, dass Jules erschreckte. Ich konnte nicht anders. Alles kam mir hier lauter vor.

				»Bleib ruhig, Becks. Wir haben noch fünf Minuten«, sagte sie.

				»’tschuldige. Ich hab bloß …« Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte.

				Jules drückte meine Hand. »Ist schon gut. Du hast bestimmt ganz schön was durchgemacht.«

				Sie sagte es nicht, aber es klang so, als glaubte sie die Gerüchte, dass ich durchgebrannt und in der Entzugsklinik gelandet war. Wenigstens fragte sie nicht weiter. Mir war es lieber, die Leute glaubten die Gerüchte, als ihnen irgendwie erklären zu müssen, dass ich hundert Jahre in einer Art Unterwelt verbracht hatte. Man musste mich nicht auch noch für verrückt halten.

				Den Rest des Tages sprach ich mit niemandem mehr.

				Als ich von der Schule nach Hause kam, wartete mein Dad mit einer Frau im Wohnzimmer. Sie trug ein graues Kostüm und stellte sich als Mrs Ellingson vor. Sie sagte, sie sei gekommen, um mir zu helfen. Ich erwiderte, ich brauchte keine Hilfe.

				Sie bat mich, in einen Becher zu pinkeln.

				Später am Abend rief mein Dad mich in sein Arbeitszimmer. Ich wusste, das konnte nur etwas Ernstes bedeuten, da alle unsere ernsten Gespräche im Arbeitszimmer stattfanden.

				Als ich hereinkam, schrieb er noch an einer E-Mail, also setzte ich mich leise hin und schaute mich um. Das Zimmer roch nach Leder. An den dunklen, holzgetäfelten Wänden hingen Fotos von seinen Erfolgen. Seine Examensfeier an der juristischen Fakultät. Seine Ernennung zum Bürgermeister von Park City. Die feierliche Eröffnung des Ägyptischen Theaters an der Main Street.

				Ich entdeckte nur ein einziges Familienfoto. Es war vor zwei Jahren für unsere Weihnachtskarten aufgenommen worden und zeigte meine Mom und meinen Dad Händchen haltend auf einer Couch, während mein inzwischen zehn Jahre alter Bruder Tommy und ich hinter ihnen stehen.

				Der arme Tommy. Er freute sich, dass ich wieder da war, wusste aber nicht so recht was mit mir anzufangen. Er brauchte eine volle Woche, um zu begreifen, dass ich nicht in der Verfassung war, wie früher mit ihm Baseballwürfe zu üben. Er schien ständig darauf zu warten, dass ich irgendwas sagte. Egal, was. Und dann zog er enttäuscht ab. Ich hatte ihn lieb, aber ich wusste einfach nicht, wie ich all die Dinge, die in unserer Familie zerbrochen waren, reparieren sollte.

				Der Schreibtisch meines Dads war übersät mit Papieren, von denen viele Diagramme der jüngsten Umfrageergebnisse für seine Wiederwahlkampagne zeigten. Ich fragte mich, ob sich das ganze Chaos um meine Person auf die Ergebnisse auswirkte, traute mich aber nicht zu fragen.

				»Wie läuft der Wahlkampf?«, fragte ich.

				Er hob einen Finger, die Augen noch immer auf den Bildschirm gerichtet. »Nur noch … eine … Sekunde … und Senden.« Er klappte den Laptop zu, faltete dann die Hände und legte sie auf den Schreibtisch. »Der Wahlkampf läuft gut. Percy ist genau der Richtige dafür. Aber darüber wollte ich nicht mit dir reden.«

				Das hatte ich auch nicht geglaubt.

				Er rutschte in seinem Sessel hin und her, und der Geschmack in der Luft bestätigte nur, was seine Körpersprache mir verriet. Mein Dad war nervös.

				»Jetzt, wo du wieder da bist, dachte ich, wir sollten mal über Erwartungen sprechen. Genauer gesagt, über meine Erwartungen an dich und deine an mich.«

				Es konnte kein Zufall sein, dass er so ein Gespräch ausgerechnet nach einem Besuch von Mrs Ellingson führen wollte. Sie hatte ihm vermutlich eine Broschüre mit dem Titel »Erwartungen definieren: Wie baue ich wieder Nähe zu meiner drogensüchtigen Tochter auf?« oder so ähnlich in die Hand gedrückt. Aber ich hatte mir geschworen, es meinem Dad nicht mehr so schwer zu machen, und wenn er das hier unbedingt brauchte …

				»Fang an«, sagte ich.

				»Gut. Also, ich erwarte von dir Folgendes. Erstens: Du gehst jeden Tag zur Schule, und du wirst fleißig lernen. Abgemacht?«

				Ich nickte. »Ja.«

				»Zweitens: Du lässt dich in unregelmäßigen Abständen … testen. Von Mrs Ellingson. Abgemacht?«

				Es klang, als würde er sich scheuen, dass Wort »Drogen« auch nur in den Mund zu nehmen. Nach dem Motto, wenn er es nicht aussprach, konnte es auch nicht wahr sein.

				»Abgemacht.«

				»Drittens: Ich habe dich ab sofort für Sozialdienststunden in der Suppenküche für Obdachlose angemeldet. Du wirst für jeden Tag, den du weg warst, samstagmittags eine Stunde bei der Essenausgabe arbeiten. Klar?«

				»Klar«, sagte ich.

				»Die Tribune schickt einen Fotografen.«

				Einen Fotografen? Der mich fotografieren sollte, wie ich Suppe überschwappen ließ? Das ging vermutlich auf das Konto von Percy Jones, dem Wahlkampfleiter meines Dads. »Okay«, sagte ich.

				»So, jetzt bist du an der Reihe. Was erwartest du von mir?«

				Ich lächelte und antwortete, so ehrlich ich konnte. »Nichts.«

				Anscheinend stand diese Möglichkeit nicht im Handbuch, denn mein Dad blickte ein wenig ratlos. Ehe er sich wieder fangen konnte, ging ich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. »Gute Nacht.«

				Als ich aus dem Zimmer ging, nahm ich mir fest vor, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um meinen Dad in der kurzen Zeit, die mir blieb, zu beruhigen. Ich wünschte, meine Mom wäre noch am Leben. Sie hätte ihn trösten können, jetzt und wenn ich dann wieder fort war.

				Das Licht in Tommys Zimmer war aus, daher schlich ich über den Flur zu meinem Zimmer. Ich öffnete die Tür, so leise ich konnte, und schloss sie hinter mir, ohne das Deckenlicht anzumachen.

				Ich knipste die Schreibtischlampe an, deren Schein auf das aufgeschlagene Lesebuch für den Literaturkurs fiel. Als ich mich hinsetzte, dachte ich noch darüber nach, dass in der Suppenküche sicher alle Augen auf mir ruhen würden.

				»Wieso machst du das, Nik?« Die tiefe Stimme ertönte von meinem Bett her. Ich schnappte nach Luft und schoss vom Stuhl hoch.

				Cole.

			

		

	
		
			
				Kapitel Drei

				JETZT

				Mein Zimmer. Noch fünfeinhalb Monate.

				Er hätte nicht hier sein sollen. Ich hätte ihn nicht wiedersehen sollen.

				»Willst du mich nicht anschauen?«, sagte er.

				Coles Stimme. Ich würde sie überall wiedererkennen. Ihr Klang katapultierte mich zurück zu den langen Tagen im Ewigseits, wo nichts anderes für mich existiert hatte als Coles Stimme und seine Berührung.

				Ich spürte bis in die Fingerspitzen, wie mein Puls anfing zu rasen, als mir zig Fragen durch den Kopf jagten. Warum war er hier? Was wollte er?

				Doch noch ehe ich etwas sagen konnte, bewegte ich mich bereits auf ihn zu. Erst als ich schon fast das ganze Zimmer durchquert und seine nun ausgebreiteten Arme erreicht hatte, merkte ich, was ich tat. Seine Gegenwart machte mir die Leere in mir bewusst, als könnten wir nur, wenn wir zusammen waren, eine vollständige Seele haben. Noch zwei Schritte, und ich würde mich wieder heil fühlen.

				Ich erstarrte.

				Was machte ich da? Ich durfte ihm nicht wieder nahekommen. Ich durfte ihm nicht wieder trauen. Es war meine Entscheidung gewesen, ihm ins Ewigseits zu folgen, aber er hatte mir eingeredet, dass er mir helfen würde.

				Ich hasste ihn, weil er mir weisgemacht hatte, ich hätte keine andere Wahl.

				»Seltsam, nicht, Nik? Diese Verbindung, die jetzt zwischen uns besteht.« Er verzog das Gesicht und legte den Kopf schief, als wartete er darauf, dass ich die Distanz zwischen uns überbrückte. Als ich mich nicht von der Stelle rührte, fügte er hinzu: »Du musst nicht dagegen ankämpfen.«

				Ganz bewusst setzte ich einen Fuß hinter den anderen und wich zurück, bis ich wieder in meinem Schreibtischstuhl saß und mich an den Armlehnen festklammerte. Ich schwenkte herum, sodass ich ihm den Rücken zuwandte und wieder auf meinen Schreibtisch blickte. Ich konnte klarer denken, wenn ich ihn nicht ansah.

				Es machte mir Angst, dass ich ihn nicht bemerkt hatte. Hätte jemand anders hier auf mich gewartet, hätte ich seine Emotionen spüren können, doch Cole lebte von gestohlenen Gefühlen. Die waren schwerer wahrzunehmen. Ich hörte seine Schritte näher kommen.

				»Willst du mich jetzt ignorieren?« Er seufzte.

				Meine Hände begannen zu zittern, aber irgendwie war ich so geistesgegenwärtig, das Buch vor mir aufzuschlagen. Weglaufen wäre sinnlos. Wenn ich das hier nur irgendwie durchstehen könnte, würde er mich vielleicht danach in Frieden lassen.

				Ich saß vollkommen still da.

				»Mythologie.« Er las die Kapitelüberschrift über meine Schulter hinweg. »Dabei könnte ich dir helfen. Wenn du mich lassen würdest.«

				»Klar könntest du das«, murmelte ich. »Ist ja dein Spezialgebiet.«

				»Ah, sie kann sprechen.«

				Widerstrebend drehte ich mich zu ihm um, und er schob die Gitarre, die er über der Schulter hängen hatte, ein Stück zur Seite. Als Cole Stockton vor über einem Jahr zum ersten Mal nach Park City kam, um mit seiner Band – The Dead Elvises – auf dem Sundance Film Festival zu spielen, war die ganze Schule in heller Aufregung. Vor allem deshalb, weil der zweite Gitarrist Maxwell Bones mit einer Schülerin der Park City High zusammen war, Meredith Jenkins aus der Abschlussklasse. Ich hatte Cole über Meredith kennengelernt. 

				Damals fand ich ihn geheimnisvoll und rebellisch, aber auch nett. Inzwischen wusste ich es besser. Es war alles bloß eine inszenierte Lüge. Konzerte waren für Cole und seine Band Nahrung. Sie konnten die aufgeputschten Emotionen eines ekstatischen Publikums aufsaugen. Für Cole eine bequeme Möglichkeit, sich heimlich mit der Energie zu versorgen, die er zwischen den Nährungen zum Überleben brauchte.

				»Wie bist du hier reingekommen?«, fragte ich.

				»Durchs Fenster. Die Verriegelung ist kaputt.« Dann holte er seine Gitarre wieder nach vorn und spielte eine schwermütige Melodie, als hätte die kaputte Verriegelung eine geheimnisvolle Bedeutung.

				»Du hast hier nichts verloren.«

				Coles Lippen verzogen sich zu demselben Grinsen, das Hunderte von Teenagern letztes Jahr in Verzückung versetzt hatte. »Sie war der ursprüngliche Odem des Lebens, weißt du.«

				»Wer?«

				»Isis.« Er deutete auf das offene Buch hinter mir.

				»Ich dachte, Persephone war die Erste.«

				»Sie hatte viele verschiedene Namen. Ich hab dir mal von Isis und Osiris erzählt. Erinnerst du dich nicht? Oder ist das alles weg?« Er stieß einen Atemzug aus, der nach Asche roch, und fing dann an, zur Untermalung seiner Worte ein paar Akkorde zu klimpern. »Osiris war der Erste, der versucht hat, die Grenze zwischen der Welt der Sterblichen und der Welt der Unsterblichen zu überschreiten. Der Erste der Ewiglichen. Die Suche nach Unsterblichkeit hat ihn beinahe umgebracht.«

				Er schlug einen Mollakkord an.

				»Und dann kam Isis.« Er ging zu dem aufgeschlagenen Buch und fuhr mit dem Finger über das Foto eines Gemäldes, das einen nackt und leblos auf der Erde liegenden Mann darstellte, über dem eine geflügelte Frau schwebte. »Isis hat Osiris wieder Leben eingehaucht.« Er hielt inne und sah mich an. »Genau wie du mir.«

				Aus Coles Mund klang das ewige Leben so simpel wie Atmen, aber ich wusste es besser.

				Ich knallte das Buch zu. »Das Gemälde gibt nicht annähernd wieder, was ich bei der Nährung durchgemacht habe.«

				»Wenn du denkst, die Nährung war schlimm, dann warte ab, bis die Tunnel dich holen kommen.«

				»Viel schlimmer kann das auch nicht sein.«

				Er sah mich an, und seine Augen bohrten sich in meine. »Oh doch, das kann es. Ich bin gekommen, um es dir zu zeigen. Das hätte ich schon in der Höhle machen sollen.«

				Ehe ich protestieren konnte, nahm er meinen Kopf in beide Hände. Ich spürte, wie irgendetwas hineinrauschte, und im selben Moment zerfloss mein Zimmer. Es wurde pechschwarz um mich herum. Meine Brust wurde zusammengedrückt, als steckte sie in einem Schraubstock, und als ich nach Luft rang, atmete ich eine Handvoll Erde ein und musste würgen.

				Lebendig begraben.

				Verzweifelt wühlte ich mich durch die schwere Erde, die auf mir lastete, bis meine Fingerspitzen Luft spürten. Ich kämpfte mich nach draußen und fiel entkräftet auf einen schlammigen Boden. Aber ich war nicht im Freien. Ich war in einem langen, dunklen Tunnel mit Wänden aus Kohle, aus denen zahllose bleiche, wild fuchtelnde Hände ragten. Ich versuchte, wegzukriechen, doch die Hände packten mich an den Knöcheln, Beinen, Armen und zerrten mich zurück ins Innere des Tunnels.

				Ich wollte Cole anflehen, mit all dem aufzuhören, doch als ich den Mund öffnete, füllte er sich mit Erde. Scharfkantige Steine drangen bis in meinen Hals und zerschnitten mir dabei die Innenseiten der Wangen. Ich schmeckte Blut. Es fühlte sich alles so echt an. Das war keine Vision. Ich war gefangen.

				Ich schrie, doch ich konnte keinen Laut hören, bis dieser Albtraum sich gänzlich aufgelöst hatte und ich wieder in meinem Zimmer bei Cole war, der mir eine Hand auf den Mund drückte.

				Ich blinzelte, versuchte, zu verarbeiten, was soeben in meinem Kopf passiert war. Cole sah mich an, als wolle er sagen: Bist du fertig mit Schreien? Ich nickte, und er nahm die Hand weg. Von den Bildern war mir schwindelig, und ich taumelte. Cole fing mich auf und drückte mich an sich, mein Kopf an seiner Brust. Da, wo ich sein schlagendes Herz hätte hören müssen, war nichts.

				»Das sind die Tunnel, Nik. Dafür hast du dich entschieden anstatt für mich.«

				Die Tunnel. Wo das Ewigseits von einem Spender den allerletzten Tropfen Energie einforderte. Ich hatte geahnt, dass sie schlimm waren, aber die Vision, die Cole mir verschafft hatte, ließ daran keinen Zweifel mehr.

				»Warum bist du hier?« Meine Stimme klang atemlos.

				Als wäre das sonnenklar, sagte Cole: »Ich bin gekommen, um dir das ewige Leben anzubieten. Noch einmal.«

				Ich schob mich von ihm weg. »Ich hab meine Wahl getroffen.«

				»Ja, aber es ist offensichtlich die falsche Wahl. Komm mit mir zurück. Ins Ewigseits. Und wir werden am Obersten Hof leben. Dann wirst du keine Batterie in den Tunneln. Du könntest eine Königin werden.«

				»Das Ewigseits hat einen Obersten Hof?«

				»Natürlich. Isis und Osiris haben dort geherrscht. Hades und Persephone. Jedes Reich in jeder Dimension hat Leute, die Befehle erteilen, und Leute, die Befehle ausführen. Und ich bin es leid, Befehle auszuführen, Nik.«

				Ich verzog das Gesicht. »Das hat nichts mit mir zu tun.«

				Er zögerte und stieß einen leisen Seufzer aus. »Dann drücke ich mich falsch aus, denn es hat alles mit dir zu tun. Ich möchte das, was Hades und Persephone hatten, und das kann ich nicht ohne dich. Die Königin des Ewigseits ist nur ein einziges Mal gestürzt worden, und zwar, als ein Ewiglicher sein vollkommenes Gegenüber gefunden hat. Ich habe mein ganzes Leben hindurch – und es war ein langes Leben, das kannst du mir glauben – nach meinem vollkommenen Gegenüber gesucht, und ich habe es gefunden: in dir. Ich wusste vom ersten Moment an, dass du anders bist. Von dem Moment an, als du das erste Mal deine Hände auf meine gelegt hast. Erinnerst du dich?«

				Ich nickte. Das war an dem Abend gewesen, als wir uns kennenlernten.

				»Du bist rot geworden, und ich war hin und weg von dir.« Er schüttelte den Kopf, ein Lächeln auf den Lippen. »Ich weiß, du hast sie auch gespürt. Diese Verbindung zwischen uns. Die war schon vor der Nährung da.«

				Ich sah weg, weil meine Wangen warm wurden, als ich daran dachte, und das sollte er auf keinen Fall bemerken. Es war müßig, mich an den Abend zu erinnern. Ich war jetzt ein anderer Mensch. »Es spielt keine Rolle, was ich damals gespürt habe. Ich wusste nicht, wer du wirklich bist.«

				Ich sah auf. Er hob die Augenbrauen und sagte: »Das hätte nichts geändert.«

				Er fixierte mich, und sein Blick war so intensiv, dass ich nicht wegschauen konnte. Wahrscheinlich hatte er recht. Ich hatte mich vom ersten Moment an zu ihm hingezogen gefühlt. Damals hätte mich nichts davon abbringen können, mit ihm zu gehen. Ich hoffte bloß, dass ich jetzt stärker war.

				Ich riss meinen Blick von ihm los, und er nahm wieder seine Gitarre, um eine sanfte, leise Melodie zu zupfen.

				»Du hattest jede Menge Spender«, sagte ich. »Was genau macht mich so besonders?«

				»Das wüsste ich selbst gern. Ehrlich.« Er atmete tief aus und wandte sich Richtung Tür, als wollte er gehen. »Denk drüber nach. Ich biete dir Unsterblichkeit. Du könntest wie ich sein.«

				»Verrat mir eines. Wenn ich mit dir ginge, eine Ewigliche würde, müsste ich mich dann von anderen nähren, so wie du dich von mir genährt hast?«

				Er zögerte einen Moment und nickte dann.

				»Dachte ich mir. Ich würde niemandem antun, was du mir angetan hast, niemals. Dann werde ich lieber eine Batterie in den Tunneln.« Ich war so bemüht, meine Stimme möglichst überzeugend klingen zu lassen, dass sie überschnappte.

				Er grinste. »Du gehörst nicht hierher. Und du gehörst nicht in die Tunnel.« Er beugte sich näher, schwang die Gitarre zurück auf seinen Rücken. »Du hast gesehen, was ich dir vorhin gezeigt habe.« Mich schauderte bei der Erinnerung an die Vision. »Wir könnten jetzt sofort gehen und alles hinter uns lassen. Sieh dich doch an. Diese Welt wird dich umbringen.«

				Es stimmte. Die Rückkehr war schwerer, als ich sie mir vorgestellt hatte, aber das durfte er nicht wissen. Er sah mir tief in die Augen.

				»Bitte, Nik.« Er strich mit einem Finger über meine Wange.

				Ich blinzelte, um mich von seinem Blick zu befreien, und wandte mich wieder dem Buch zu. »Ich bin schon tot. Deine Welt hat mich umgebracht. Geh jetzt.«

				Er legte eine Hand auf meine Schulter, streifte leicht mit den Fingern mein Schlüsselbein, sodass die schwarze Narbe dort anfing zu brennen. Sie war wie ein Mal, hatte die Form einer Stichwunde – schmal und länglich mit spitzen Enden – und befand sich genau an der Stelle, wo der Schatten im Ewigseits die Form eines Dolches angenommen und sich in mich hineingebohrt hatte. Sie war nie ganz verheilt.

				»Eigentlich hättest du …« Er stockte, und als er weitersprach, klang seine Stimme hart. »Eigentlich hättest du dein Leben hier vergessen sollen.«

				Seine Berührung an der Schulter schmerzte, und ich nickte. »Das meiste hab ich auch vergessen.« Tatsächlich hatte ich fast alles vergessen, und wenn ich mich nicht an Jacks Gesicht erinnert hätte, wäre ich wahrscheinlich mit Cole mitgegangen.

				»Warum nur hast du dich zur Rückkehr entschlossen? Da hättest du doch genauso gut gleich in die Tunnel gehen können. Warum, Nik?«

				Ich blätterte eine Seite in meinem Schulbuch um.

				»Ich muss dir nicht antworten. Ich schulde dir gar nichts.«

				»Hmmm.« Sein Blick verhärtete sich. »Weißt du, ich hab in letzter Zeit viel an deinen kleinen Bruder Timmy gedacht.«

				Ich musterte ihn argwöhnisch. »Tommy. Was ist mit ihm?«

				Er zuckte die Achseln. »Nichts Besonderes. Ich hab mich nur noch nie von einem Kind genährt, hauptsächlich, weil die Gefühle von Kindern noch nicht ihr volles Potenzial entwickelt haben. Für mich waren sie immer unreife Früchte. Aber jetzt frage ich mich, ob es vielleicht so ähnlich wäre wie der Genuss von Kalbfleisch.«

				Ich stand auf, packte seinen Arm und zog ihn von der Tür weg. »Wage es nicht.«

				»Was soll ich nicht wagen?«

				»Das weißt du genau. Lass Tommy in Ruhe.« Meine Stimme war so kräftig wie noch nie seit meiner Rückkehr. »Ich beantworte deine Frage, wenn du mir versprichst, meine Familie in Ruhe zu lassen.«

				»Du beantwortest meine Frage?«

				Bring es einfach irgendwie hinter dich, dachte ich. »Ja.«

				Er neigte den Kopf zur Seite, als würde er in aller Ruhe über das Angebot nachdenken. Schließlich setzte er sich auf mein Bett. »Abgemacht. Warum bist du zurückgekehrt? Aber denk dran, unsere Abmachung ist hinfällig, wenn du nicht ehrlich bist. Und, Nik«, er hielt inne und durchbohrte mich mit den Augen, »ich weiß, wenn du lügst.«

				Ich holte Luft. »Ich bin zurückgekommen, um meine Familie noch einmal zu sehen.« Jack war auch Familie. »Und um mich zu verabschieden … besser zu verabschieden. Das letzte Mal bin ich im Streit verschwunden, ohne irgendeine Erklärung. Dieses Mal kann ich wenigstens einen Brief hinterlassen, damit sie nicht denken, ich wäre gekidnappt worden oder so, und sich unnütz quälen.«

				Cole stand auf und kam einen Schritt auf mich zu. »Ach, komm schon. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass es eine gute Möglichkeit gibt, sich für immer zu verabschieden, oder?«

				Ich antwortete nicht. Er sprach etwas aus, das ich liebend gern verdrängen wollte, weil ich wusste, wie egoistisch es von mir war, zurückzukehren.

				Er seufzte. »Eins sag ich dir, Nik, du hast zwar ein Jahrhundert im Ewigseits überlebt, aber hier oben hältst du keine sechs Monate durch. Du wirst mich anflehen, dich wieder mitzunehmen. Garantiert. Das hier ist alles viel zu schmerzhaft für dich.«

				Ich kniff die Augen zusammen, als ich das Geräusch hörte, wie das Fenster meines Zimmers geöffnet wurde. Er zögerte.

				»Dein Mal.«

				Meine Hand flog hoch zu dem schwarzen Gebilde an meinem Schlüsselbein. Es war noch immer warm. »Was ist damit?«

				»Es ist das Mal eines Schattens. Du hast jetzt einen Schatten in dir.« Als er meinen Gesichtsausdruck sah, fügte er rasch hinzu: »Keine Sorge. Er kann dir nicht wehtun. Aber irgendwann will der Schatten wieder mit den Tunneln vereint werden. Die Tunnel ziehen die Schatten magnetisch an.«

				Ich hatte gedacht, es wäre bloß eine Narbe. Plötzlich spürte ich das unbändige Verlangen, mir die Haut von der Schulter zu reißen. So lange, bis von dem Mal nichts mehr übrig war. Das konnte nicht wahr sein.

				»Warum erzählst du mir das?«

				»Nur für den Fall, dass du dir einbildest, du könntest dich verstecken. Die Tunnel finden dich. Niemand kann ihnen davonlaufen. Sie sind stärker als alles. Und solange du das Mal da trägst, finden sie dich.«

				»Was interessiert es dich, ob ich versuche, davonzulaufen?«

				Als er sprach, war seine Stimme sanft. »Die Tunnel können dich aufspüren. Aber ich nicht.«

				Ich konnte mir das nicht länger anhören. Ob es nun stimmte oder nicht. »Verschwinde. Verschwinde einfach.«

				Er nickte. »Ich geh ja schon. Nur achte auf das Mal. Es wird immer größer, je knapper deine Zeit in dieser Welt hier wird.«

				Er kletterte durchs Fenster und war verschwunden.

				Ich hastete zu dem Spiegel an der Schranktür und zog den Kragen meiner Bluse beiseite.

				Tatsächlich. Es war mir noch nicht aufgefallen, aber das Mal wurde größer. Was, wenn es wirklich nicht bloß eine Narbe war? Was, wenn ich wirklich einen Schatten in mir hatte? Eine Art Überwachungsgerät, das immer größer wurde und die schwindende Zeit maß, die mir noch blieb.

				Und es gab keinen Zufluchtsort, an dem ich mich verstecken konnte.

			

		

	
		
			
				Kapitel Vier

				JETZT

				Die Suppenküche. Noch fünf Monate und eine Woche.

				Ich versuchte, Coles Besuch zu vergessen. Er kam die ganze Woche nicht wieder, und ich dachte, er würde vielleicht aufgeben. Zumindest hoffte ich das.

				Am Samstag begann mein Sozialdienst in der Suppenküche. Ich war irgendwie froh über die Arbeit. Den Schmerz, den ich meiner Familie angetan hatte, würde ich nie wiedergutmachen können, aber etwas für andere zu tun war immerhin ein Anfang – meine letzte Chance auf eine Art Erlösung, falls es die gab.

				Als ich zum Obdachlosenheim kam, erwartete mich der Organisator der Suppenküche bereits vor der Tür, zusammen mit einem weiteren Mann, der eine wichtig aussehende Kamera dabeihatte. Ich hätte am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht, aber ich konnte meinen Dad nicht noch einmal enttäuschen. Ich musste das durchstehen.

				Der Organisator kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. »Nikki, richtig? Dein Dad hat dich für heute angekündigt. Ich bin Christopher.« Lächeln. Klick. Das Blitzlicht der Kamera ging los, als Christopher meine Hand schüttelte.

				»Freut mich«, sagte ich.

				Christopher beugte sich näher zu mir und sagte leise: »Ignorier den Kerl einfach. Entscheidend ist, dass du hier bist, um Gutes zu tun.«

				Ich fand Christopher auf Anhieb sympathisch. Sein Atem roch nach Pfefferminz und Tabak, und aus seinem Hemdkragen rankten sich Tattoos von Reben und Stacheldraht und schlängelten sich den Hals hinauf. Ohne den Fotografen eines weiteren Blickes zu würdigen, führte er mich in den Speisesaal, in dem es nach einer Mischung aus Cafeteria und Secondhandladen roch.

				An der Essensausgabe hatte ich im Nu den Bogen raus, und nach nur wenigen Schüsseln schenkte ich das Essen aus wie ein alter Hase. Der Fotograf machte die obligatorischen Fotos von mir mit der Schöpfkelle in der Hand. Dann zog er ab.

				Je länger die Warteschlange wurde, desto weniger konnte ich die Gesichter studieren und mich fragen, wie es wohl dazu gekommen war, dass diese Leute in einer Suppenküche anstehen mussten. Irgendwann klatschte ich einfach nur noch Chili in die Schüsseln und versuchte, das Zittern der Hand zu unterdrücken, die die Kelle hielt.

				Die meisten Leute nahmen das Essen wortlos entgegen, daher blickte ich verblüfft auf, als eine alte Frau zu mir sagte: »Du bist eine richtige Schönheit.«

				»Ich?«

				»Ja«, sagte die Frau. Ihr Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen. Die Haut in den Augenwinkeln war zusammengekniffen, als hätte sie jahrelang immerzu geblinzelt. Dennoch war ihr Blick klar und frisch. Die faltigen Hände, die sie mir entgegenstreckte, um den Eintopf in Empfang zu nehmen, wirkten so spröde, dass ich fürchtete, sie könnten unter dem Gewicht der Schüssel brechen. »Du bist nicht alt«, sagte sie.

				»Oh«, erwiderte ich leicht verwirrt. »Ja, stimmt. Ich bin siebzehn.«

				»Ich bin achtzehn«, sagte sie. Sie nahm Haltung an, als sie das sagte, und machte sich ein bisschen größer.

				Christopher, der neben mir stand und das Brot austeilte, lachte leise. »Hi, Mary. Wie geht’s dir heute?«

				Die Frau – Mary – hielt die Augen auf mich gerichtet, als sie antwortete. »Danke, gut. Ist das zu fassen, wie jung sie aussieht?«

				Ich blickte Christopher an, der mir beruhigend zuzwinkerte. »Ja, sie sieht aus wie siebzehn.«

				Ein lautes Scheppern ließ uns beide wieder zu Mary herumfahren, die ihre Schüssel mit Chili auf den Linoleumboden geworfen hatte.

				»Ich bin achtzehn.« Ihre Unterlippe zitterte. »Ich bin achtzehn, ich bin achtzehn … oder vielleicht bin ich ja neunzehn. Moment, wer ist Präsident?« Ihre Worte gingen in Schluchzen über, und sie schien vergessen zu haben, wo sie war. »Wer ist Präsident?«, jammerte sie. Dann hob sie ruckartig den Kopf, sah mich mit klaren, trockenen Augen an und sagte völlig unvermittelt: »Du hast ein Herz gebrochen.«

				Der Atem stockte mir in der Kehle. Sie hatte so überzeugend geklungen, und einen Moment lang konnte ich mir nicht vorstellen, dass die Bemerkung bloß so dahingesagt gewesen war. Mir schien, als könnte sie in mich hineinblicken, die Schuld in mir sehen. Aber sie konnte es nicht wissen. Das war unmöglich.

				Christopher ging um die Theke herum und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

				»Na, komm, Mary«, sagte er. »Wir setzen uns hin und essen schön zu Mittag. Zusammen.«

				Eine von den anderen Ehrenamtlichen – eine junge Frau, die ein paar Jahre älter war als ich und die Haare zu zwei französischen Zöpfen geflochten hatte – reichte mir einen Lappen, und wir wischten den Boden sauber.

				»Mach dir ihretwegen keine Gedanken«, sagte die Zopffrau.

				»Was ist denn los mit ihr?«

				»Wahrscheinlich Demenz. Als ich sie das erste Mal hier erlebt hab, hat sie ständig gesagt, sie habe sich verlaufen. Hat mir damit in den Ohren gelegen, ich solle ihr helfen, die Tochter von irgendwem zu finden. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie geredet hat.«

				»Die Tochter von jemandem?«, fragte ich.

				»Ja … Penelope oder Priscilla oder so.« Sie wischte ein letztes Mal über den Boden und drückte ihren Lappen aus. »Sie war gar nicht zu beruhigen.«

				»Wer ist Penelopes Tochter?«

				Sie zuckte die Achseln. »Hat sie nicht gesagt. Vielleicht eine alte Freundin von ihr. Die Ärmste.«

				Penelopes Tochter. Merkwürdig. Vielleicht hatte die Zopffrau recht mit der alten Freundin. Aber vielleicht war das alles auch einfach nur wirres Zeug.

				Als nach dem Mittagessen die Stühle aufeinandergestapelt und weggeräumt waren, erfuhr ich von Christopher, dass Mary seit gut einem Monat zur Suppenküche kam und anscheinend demenzkrank war.

				Irgendwie konnte ich mir gut vorstellen, wie sie sich fühlte. Dennoch nahm ich mir vor, sie nach Penelopes Tochter zu fragen, wenn ich sie das nächste Mal sah. Vielleicht konnte ich ihr ja dabei helfen, herauszufinden, wonach sie suchte.

				Ich konnte unmöglich alles wiedergutmachen, was ich getan hatte, aber wenn ich es schaffte, dass es auch nur einem Menschen nach diesen sechs Monaten besser ging als vorher, dann wäre das doch immerhin etwas.

				Zu Hause.

				Früher machte meine Mutter jeden Sonntagmorgen Pfannkuchen zum Frühstück. Nach ihrem Tod mied mein Vater die Küche. Jetzt, wo ich wieder da war, beschloss ich, die sonntägliche Tradition wiederaufleben zu lassen.

				Ich setzte Wasser auf und blickte dann zum Fenster hinaus. Tommy hockte im Kastanienbaum, in der Hand eine Angelrute.

				Tommy. Ich musste daran denken, was er in seinem kurzen Leben schon alles durchgemacht, wie viele Verluste er erlitten hatte. Er konnte sich nicht erklären, wo ich gewesen war und wieso ich nun plötzlich wieder da war. Ich schuldete ihm mehr, als ich ihm gab. Vielleicht nicht unbedingt eine Erklärung, aber ich musste mich mehr um ihn kümmern.

				Ich sah zu, wie er auf dem dicken Ast balancierte, die Angel hob und diese dann hin und her schwenkte. Von zehn Uhr auf zwei Uhr. Ich lächelte. Er unterzog seine neuesten selbst gemachten Fliegenköder einem »Testlauf«.

				Ich gab den Teebeutel in meine Tasse und stellte sie auf die Arbeitsplatte. Dann ging ich nach draußen, schlich mich ums Haus herum zu der Kastanie, die unseren hohen Holzzaun überragte.

				Tommy sah mich zunächst nicht. Ich beobachtete ihn, wie er die Angel auswarf, geschickt vorbei an Ästen und Blumen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass andere zehnjährige Jungs sich gern mit so etwas den Sonntagmorgen vertrieben, aber Tommy war schon immer anders gewesen als die meisten Kinder in unserer Gegend, und manchmal wurde er von ihnen deswegen aufgezogen.

				Ich betrachtete die raue Baumrinde und die Holzlatten, die als Sprossen an den Stamm genagelt waren. Ich war früher auch oft auf den Baum geklettert, zusammen mit Jules. Wir hockten dann oben im Wipfel, wo nach dem Sommerschnitt bequeme flache Sitze entstanden waren. Wir pflückten die stacheligen Kastanien, ließen die grünen Schalen intakt und bewarfen damit die Nachbarjungs.

				Besonders gern zielte ich auf Jacks Kopf. Später erzählte er mir, dass er oft absichtlich an unserem Haus vorbeigeradelt war. Ich fragte ihn, ob er auf Schmerzen stand.

				Jack, Will, Jules und ich wurden unzertrennlich. Und das über lange Zeit, bis Will sich kurz vor Weihnachten für den Kriegseinsatz meldete.

				Eine Köderfliege landete zu meinen Füßen.

				»Hey, Nikki!«, rief Tommy von oben. »Was meinst du? Würdest du bei dem Köder anbeißen?«

				Ich hob die Fliege auf, kniff ein Auge zusammen und inspizierte sie. Meine Hand fing an zu zittern, und ich ließ die Fliege fallen. »Auf jeden Fall. Die fliegt super.«

				»Willst du hochkommen und es auch mal probieren?«

				Ich dachte an meine zitternden Hände und die Krämpfe, die meine geschwächten Muskeln seit meiner Rückkehr immer wieder plagten. Sich an Ästen entlangzuhangeln war da keine gute Idee. »Danke, Kumpel, aber in letzter Zeit bin ich nicht so gut im Bäumeklettern.«

				»Es macht gar keinen Spaß mehr mit dir«, sagte Tommy enttäuscht.

				»Tut mir leid, Tommy.«

				»Dauernd tut allen irgendwas leid«, sagte er. »Ich hab’s satt. Ich will, dass alles wieder normal ist.«

				Ich erwiderte nichts, weil ich schon wieder eine Entschuldigung auf der Zunge hatte.

				»Können wir nicht einfach wieder normal sein, wo du doch jetzt zurück bist?«

				Wie sollte ich ehrlich darauf antworten? Ich hatte gewusst, dass meine Rückkehr in die Oberwelt schwer werden würde, doch als ich zusah, wie Tommy im Garten spielte und sich etwas erhoffte, was niemals eintreten konnte, wurde mir schlagartig bewusst, wie schmerzlich das Ganze geworden war. Es tat weh, das Leben zu sehen, das ich nie haben würde.

				»Geht das nicht, Nikki?«, wollte Tommy wissen. »Wieder normal sein?«

				»Doch, klar.«

				Ich war schon auf dem Weg zurück ins Haus, als er mir hinterherrief: »Du kannst dir eine Fliege aussuchen. Aus meiner persönlichen Sammlung in meinem Zimmer.«

				Ich wusste, wie kostbar ihm diese Sammlung mit seinen Lieblingsstücken war. Ich rang mir ein Lächeln ab. »Danke, Tommy. Wie wär’s, wenn ich sie dir abkaufe?«

				Er strahlte übers ganze Gesicht, und als er anfing, die Angelschnur einzuholen, ging ich ins Haus.

				

		

	
		
			
				Kapitel Fünf

				JETZT

				Nach der Schule in Mrs Stones Klassenraum. Noch fünf Monate.

				Eine Woche verging, und das Mal an meiner Schulter hatte sich um das Doppelte vergrößert, war jetzt zwei Finger breit. Eines Morgens bot Mrs Stone mir an, mir beim Nacharbeiten des versäumten Lehrstoffes zu helfen, da ich fast einen Monat Unterricht verpasst hatte. Sie hatte der Klasse eine dreißig Seiten umfassende Hausarbeit aufgegeben, die spätestens im Frühjahr abgegeben werden musste. Ich beschloss, meine fertige Hausarbeit meinem Dad zu geben, damit er einen handfesten Beweis dafür hatte, dass ich sechs Monate zur Schule gegangen und fleißig gewesen war.

				Als ich nach der Schule in ihren Klassenraum kam, war sie gerade im Gespräch mit einem Schüler, der bei ihr am Schreibtisch stand. Ich schaute ihn mir nicht genauer an, sondern ging mit gesenktem Kopf schnurstracks zu meinem normalen Platz in der letzten Reihe, obwohl alle Stühle leer waren.

				Ich holte mein Schulbuch hervor, ohne auf die Unterhaltung vorn am Pult zu achten. Bis ich Jacks Stimme hörte.

				»Der Abgabetermin ist erst in zwei Monaten«, sagte er.

				Mir stockte das Herz. Ich sah auf. Jack stand mit dem Rücken zu mir, und ich war froh über die Gelegenheit, ihn ungestört beobachten zu können.

				»Prima«, erwiderte Mrs Stone. »Ich bleibe nach dem Unterricht meist noch etwas länger, Sie dürfen also gern hier arbeiten. Dann kann ich Ihnen helfen, falls nötig. Aber haben Sie denn nicht Football?«

				»Das Training fängt erst um halb vier an. Ich hätte also eine Stunde Zeit.« Jack spähte in meine Richtung, und ich senkte den Kopf. »Danke, dass Sie mir helfen wollen.«

				»Ich freu mich, dass Sie sich jetzt mehr für Englische Literatur interessieren«, sagte Mrs Stone. »Manche Colleges bevorzugen vielseitige Bewerber. Zu viel Mathe und Naturwissenschaften tun der Seele nicht gut.«

				Ich lächelte über ihren Enthusiasmus, blätterte die Seiten meines Buches durch und holte mein Heft aus der Tasche.

				Ich hatte seine Schritte nicht gehört, daher erschreckte seine Stimme mich.

				»Hi«, sagte er.

				Das Heft fiel mir aus der Hand.

				Jack setzte sich auf denselben Platz, auf dem er während des Unterrichts saß. Ich konnte mich nicht bewegen. Er hob mein Heft auf und hielt es mir hin.

				»Danke«, sagte ich. Diesmal hatte das Wort ein wenig Klang.

				Ich hätte ihn nach seinem Schulprojekt fragen können. Oder wie es mit dem Football lief. Oder übers Wetter reden. Wie alte Bekannte das so machen. Aber mir fehlten die Worte. Daher wandte ich mich wieder meinem aufgeschlagenen Lehrbuch zu.

				»Du hast das große Spiel am Freitag verpasst«, sagte er.

				Wollte er mit mir plaudern? Das konnte ich nicht. Ich wusste, dass er nichts mehr für mich empfand. Das war einer der Gründe – der Hauptgrund – gewesen, warum ich mit Cole mitgegangen war. Damals hatte ich mich nach Jacks Verrat völlig vernichtet gefühlt, doch inzwischen hatte mir die Nährung den Schmerz genommen. Er war nicht mehr wichtig. Aber konnte ich es wagen, Jack wieder an mich ranzulassen?

				Ich spürte seine Augen auf mir, während er wartete. Das Warten kam mir sehr lang vor, so lang, dass es für jeden anderen unangenehm sein müsste.

				Und doch saß er einfach nur da und sah mich an.

				Wartete.

				Geduldig.

				Still.

				Inzwischen hatte ich beinahe vergessen, was er gesagt hatte. Ich hätte irgendwas verpasst oder so.

				»Ja«, sagte ich.

				»Na endlich.« Sein Tonfall klang leicht belustigt.

				Ich konnte nicht anders. Ich sah ihn fragend an.

				»Du hast dein Repertoire um ein drittes Wort erweitert. ›Hi‹, ›Danke‹ und jetzt ›Ja‹.« Seine Mundwinkel zuckten nach oben, und Hitze strömte mir ins Gesicht. Er sah es. »Wenigstens das hat sich nicht verändert.«

				Ich wandte mich wieder dem Schreibheft zu, und meine Hände zitterten.

				Er beugte sich näher. »Jetzt, wo wir unsere erste Unterhaltung hinter uns haben, möchtest du mir da vielleicht verraten, wo du gewesen bist?« Ich hörte ihm an, dass sein Lächeln verschwunden war. Kleine Schweißperlen traten mit auf die Stirn.

				»Du hast mich verlassen. Ohne ein Wort«, sagte er. Er klang unsicher, als müsse er sich anstrengen, mit ruhiger Stimme zu sprechen. Ich holte tief Luft, konnte aber nicht ergründen, was er empfand. Da war kein einzelnes Gefühl, das stärker war als die anderen. »Hast du mir gar nichts zu sagen?«

				Er wartete. Mein Herz fühlte sich an, als würde es mir jeden Moment in einer Million winziger Stücke aus der Brust springen, und ich begriff, dass die Situation hoffnungslos war.

				Ich klappte mein Buch zu.

				»Nein …«, platzte er heraus, und ich erstarrte. »Geh nicht. Du musst nicht mit mir reden. Wenn einer gehen sollte, dann ich.« Seine Stimme klang entsetzlich traurig. Ich hörte, wie er seine Tasche packte.

				Sag was. Sag irgendwas. »Ähm …«

				Jack verharrte, als könnte ich bei der kleinsten Bewegung verstummen.

				Er war der Grund für meine Rückkehr. Da konnte ich ihn doch jetzt nicht vertreiben. So schwer es auch sein würde, mit ihm zu reden, noch sehr viel schwerer wäre es, ihn durch die Tür verschwinden zu sehen. »Nein«, sagte ich. Ich holte zittrig Atem. »Du … du musst nicht gehen. Bitte.«

				Er holte sein Buch wieder heraus und legte es auf den Tisch. Ich tat es ihm gleich, breitete meine Sachen aus.

				»Danke«, flüsterte Jack.

				Den Rest der Stunde wechselten wir kein Wort mehr.

				Jack sprach mich den ganzen nächsten Tag nicht an. Auch nicht am übernächsten. Oder dem danach.

				Aber er saß jeden Tag eine Stunde lang nach Schulschluss neben mir in Mrs Stones Klassenraum, wo das einzige Geräusch das Kratzen unserer Stifte auf Papier war. Und auf diese Weise vergingen die Tage rasch. Zu rasch.

				Ich schielte oft heimlich zu ihm rüber. Manchmal schob er sich die Haare hinter ein Ohr, doch meistens hingen sie ihm einfach lose ins Gesicht. Manchmal hatte er Bartstoppeln, als würde er sich nur jeden zweiten Tag rasieren. Manchmal war ich mir sicher, dass er meine Blicke spüren konnte. Wenn seine Lippe zuckte, wusste ich, dass er gleich zu mir rüberschauen würde, und starrte schleunigst wieder auf mein Heft.

				Und manchmal las ich denselben Satz im Buch wieder und wieder und hatte am Ende der Stunde doch nur gelernt, dass Jack mit seinem Radiergummi auf den Tisch klopfte, wenn er mal nicht weiterwusste, oder dass sein Hemd, wenn er sich nach vorn beugte, ein Stück hochrutschte und einen schmalen Streifen Haut auf seinem Rücken entblößte.

				Ich redete mir ein, so könnte es immer weitergehen: Wir waren zusammen, ohne irgendwelche Fragen.

				Doch an einem dieser Nachmittage rief jemand vom Flur aus nach Jack. Ich verkniff es mir, aufzuschauen, weil ich die Stimme kannte. Es war dieselbe, die mir gleich am ersten Tag in der sechsten Klasse erzählt hatte, eine Ponyfrisur sei ja wohl voll »out«. Lacey Greene.

				Danach ließ ich mir den Pony das ganze Schuljahr über rauswachsen. Ich hatte frühzeitig begriffen, dass es sicherer war, von Mädchen wie Lacey Greene nicht bemerkt zu werden. Und tatsächlich bemerkte Lacey mich erst wieder, als Jack und ich letztes Jahr ein Paar wurden.

				»Hier versteckst du dich also die ganze Zeit, Jack«, sagte sie. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ich stellte mir vor, wie sie sich alle Mühe gab, gleichgültig zu wirken. Ich senkte den Kopf noch tiefer über mein Schreibheft.

				»Hi, Lace«, sagte Jack. Er klopfte mit seinem Radiergummi auf den Tisch.

				»Was ist denn so wichtig, dass du darauf verzichtest, ins Ray zu gehen?«

				Das Morning Ray Café war ein Treffpunkt für Schüler nach Schulschluss. Wir waren früher jeden Tag dort gewesen. Ich spürte förmlich, wie Laceys Augen zu mir glitten.

				»Mrs Stone hat mir erlaubt, meinen Essay hier zu schreiben. Für die Collegebewerbung.« Klopf, klopf, klopf.

				»Ich dachte, der Termin ist erst in ein paar Monaten«, sagte sie.

				»Stimmt«, antwortete Jack.

				Ein paar Sekunden lang trat Stille ein. Jack gab keine weitere Erklärung ab. Ich testete die Luft, konnte aber eigentlich nichts spüren. Wenn überhaupt etwas, dann die Abwesenheit von Gefühlen.

				»Vergiss nicht, die Abschlussklasse soll Spaß machen, Jack.« Sie schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Früher hast du gewusst, wie man Spaß haben kann.«

				In ihrer Stimme lag ein vielsagender Unterton. Ich fragte mich, wie die Sache zwischen ihnen nach dem Footballcamp ausgegangen war und ob sie mir die Schuld gab. Ich hätte ihr die Schuld geben können. Aber es war so lange her.

				»Danke, dass du mich dran erinnerst, Lace.« Klopf, klopf, klopf.

				Ich hörte ihre Schritte den Flur hinunter verhallen, nachdem sie auf dem Absatz kehrtgemacht hatte, und das Klopfen hörte auf. Was immer zwischen Jack und Lacey gewesen sein mochte, es war anscheinend zu Ende.

				»Becks?«, rief eine andere Stimme vom Flur her.

				Ich schaute auf und sah Jules in der Tür stehen. Sie zeigte auf ihre Mütze, die rote, die ich gestrickt hatte.

				»Die ist super. Danke.«

				Ich lächelte und hob die Hand zu einem schwachen Winken. Jules hatte nicht noch einmal mit mir die Mittagspause verbracht, aber sie besuchte mich fast jeden Tag kurz in meinem Versteck. Vor zwei Tagen hatte ich die Mütze in eine Tüte gepackt und sie ihr geschenkt.

				Jules’ Blick wanderte von mir zu Jack. »Hey, Jack«, sagte sie.

				»Alles klar, Jules?« Ich konnte ein Grinsen in seiner Stimme hören, als er ihren Namen sagte, und die Sekunden zuvor noch leere Luft um uns herum schien auf einmal mit irgendetwas Süßem erfüllt. Zuneigung vielleicht. Ich konnte nicht sagen, ob es von Jack oder Jules kam. Oder von beiden.

				Irgendetwas versetzte meinem Herzen einen kleinen Stich bei dem Gedanken, dass Jack und Jules zusammen sein könnten. Vielleicht bildete ich es mir auch bloß ein. Die Luft zu schmecken war noch so neu für mich, dass ich nicht sicher war, welche Emotionen den Menschen um mich herum gehörten und welche meine waren.

				Jules drehte sich um und ging. Ich hätte schwören können, dass ihre Wangen leicht gerötet waren.

				Jack wandte sich mir zu. »Ah, Jules kriegt also ein Lächeln, was?«

				Ich spürte seine Augen auf mir, während er auf eine Reaktion wartete. Seit dem ersten Tag hatte er mich nicht mehr angesprochen, und dass sich seine Stimme nun an mich richtete, löste etwas Seltsames in mir aus: Mir flatterte der Magen. Aber diese Macht hatte Jack schon immer über mich gehabt.

				Ich hielt den Blick gesenkt, konnte jedoch nicht verhindern, dass meine Mundwinkel sich hoben.

				»Ich sehe es«, sagte er. Jack sah einfach immer alles.

				LETZTES JAHR

				Weihnachtsball. Drei Monate vor der Nährung.

				Jack nahm mich mit auf den Weihnachtsball des Abschlussjahrgangs.

				Am Tag, als der Ball stattfand, schneite es. Das Meier’sche Farmhaus, die Tanzhalle, sah aus wie auf einem Gemälde, mit seinen Lichtern auf dem Dach, die unter einer weißen Decke schimmerten. Und als Jack mich aufs Parkett führte, meine Hand nahm und sie sich in den Nacken legte, dann seinen Arm sanft um meinen Rücken schlang, dachte ich, das Leben könnte schöner nicht sein.

				Er zog mich eng an sich, hielt meine andere Hand vor seiner Brust. Der Zedernduft des Farmhauses vermischte sich mit Jacks Aftershave zu einem süßen, rustikalen Aroma.

				»Becks, erinnerst du dich, wie wir uns kennengelernt haben?«, fragte er. Seine Lippen streiften mein Ohr.

				Und ob ich mich erinnerte. Die Geschehnisse des Tages waren für alle Zeit in mein Gehirn eingebrannt. »Du meinst, als du mich um ein Haar mit einem Baseball geköpft hättest?«

				»Irgendwas musste ich doch tun, um die Neue auf mich aufmerksam zu machen.«

				»Ein einfaches Hallo hätte genügt.«

				Er zog mich noch enger an sich, wenn das überhaupt möglich war. »Wieso haben wir so lange gewartet?«

				»Ähm, weil du dich erst durch die ganze Cheerleadertruppe arbeiten musstest?«

				Er sah mich ein paar Sekunden lang an, schüttelte dann den Kopf und beugte sich vor, um mit den Lippen über meine Schulter zu gleiten.

				Ich schloss die Augen. Wenn meine restliche Zeit an der Highschool so ablief, wollte ich nie den Abschluss machen.

				Nie und nimmer.

				Später an dem Abend war ich allein auf der Mädchentoilette. Ich hatte gerade die Kabinentür geschlossen, als ich Stimmen hörte. Es waren mehrere Mädchen hereingekommen, die sich aufgeregt unterhielten, und eines schien dem Weinen nahe.

				»Ernsthaft, du bist doch hundertmal hübscher als die«, sagte eines von ihnen mit lauter Stimme.

				»Echt. Ich meine, wenn ihr Kleid keine Träger hätte, hätte sie nichts, womit sie es hochhalten könnte.«

				Meine Wangen wurden rot, als ich auf die dünnen Träger auf meinen Schultern blickte. Aber wie wahrscheinlich war es, dass sie über mich redeten?

				»Vergiss die beiden! Du bist auf dem Weihnachtsball mit Jake Wilson«, warf ein anderes Mädchen ein.

				Ich erstarrte. Ich hatte gesehen, wen Jake am Arm gehabt hatte, als er den Saal betrat. Lacey Greene.

				»Sei doch still, Eliza«, sagte eine neue Stimme. Lacey. Sie klang verweint. »Was hab ich denn davon? Normalerweise wäre ich jetzt mit Jack hier.«

				Oh nein. Sie hatten wirklich mich gemeint.

				»Aber ihr zwei seid schon seit Monaten auseinander …«, warf eine andere Stimme vorsichtig ein.

				»Das war bloß als Auszeit gedacht, Claire, und das wusste er auch.« Sie seufzte laut. »Ich hab ihm alles gegeben. Er hat gesagt, er liebt mich. Und bei der erstbesten Chance, die ihm die kleine Schlampe gibt, greift er zu.«

				»Sie hat doch gar nicht –«, setzte ein Mädchen an, verstummte dann aber.

				»Wenn es ein Trost für dich ist, Lace, das mit den beiden hält nicht lange. Die hat kein Rückgrat. Die hält das nicht durch, und er wird sie irgendwann satthaben, wie alle anderen auch. Dann kommt er vielleicht zu dir zurück.«

				Meine Hände fingen an zu zittern. Ich war nicht wie all die anderen; ihr Geläster stimmte nicht. Jack würde mich niemals satthaben. Oder doch? Er hatte Lacey gesagt, dass er sie liebt. Log sie vielleicht?

				Ich merkte, dass ich an der Kabinentür lehnte, eine Hand über dem Herzen, als könnte ich es so beruhigen. Selbst wenn er ihr tatsächlich gesagt hatte, dass er sie liebte, jetzt war er mit mir zusammen hier. Und das war es doch, was zählte, oder?

				Aber in Wahrheit wusste ich es nicht. Ich hatte noch nie einen Freund gehabt, und Jack hatte offensichtlich mehr Erfahrung als ich. Ich wollte nicht wie die anderen sein, aber trotzdem mit ihm zusammen sein. Wollte trotzdem, dass er mich wollte.

				Ich hatte keine Antwort darauf, doch wenigstens konnte ich denen da draußen beweisen, dass ich Rückgrat hatte.

				Ich betätigte die Klospülung, schwang die Tür weit auf und blickte geradeaus auf die Spiegel über den Waschbecken. Das Geplapper der Mädchen verstummte jäh, und sie sahen schweigend zu, wie ich näher kam, mir die Hände wusch, sie in aller Ruhe abtrocknete, in den Spiegel sah, den Lippenstift nachzog und einen großen Abgang hinlegte.

				Ich hoffte inständig, mein entschlossenes Gesicht würde sie von meinen wackeligen Knien ablenken.

				Jack wartete vor der Mädchentoilette auf mich. Kaum war ich zur Tür heraus, fasste er meine Hand und zog mich rasch wieder aufs Parkett, als würden wir kostbare Sekunden vergeuden.

				Ich wollte mich von den anderen nicht irritieren lassen. Dass Jack mit Lacey Greene gegangen war, wusste schließlich jeder. Jack war mit allen gegangen. Mit allen. Wirklich mit allen. Verdammt. Was machte ich da überhaupt?

				»Jack?«

				»Mmmm?«

				Die Band spielte jetzt ein langsameres Stück, melodiös und sanft.

				»Wieso hast du mich eigentlich damals zu einem Date eingeladen?«, fragte ich bemüht beiläufig.

				»Was meinst du?«

				»Ich meine, gab es dafür einen besonderen Grund?«

				»Ja«, sagte er.

				»Welchen?« Hatte ich mich an Jack Caputo rangeschmissen? Hatte ich irgendwas getan, um Lacey auszubooten?

				»Erinnerst du dich an das erste Spiel der Saison?«

				»Klar«, sagte ich. Es war Jacks erstes Spiel als Quarterback; nie zuvor hatte die Schule so einen jungen Spieler auf der Position gehabt. Ich erinnerte mich, dass ich in der zweiten Reihe gesessen hatte, direkt hinter der Mannschaftsbank.

				»Weißt du noch, wie ich den Pass zum ersten Touchdown geworfen hab?«

				»Ja.« Mir war noch immer schleierhaft, worauf er hinauswollte. Hatte ich auf der Tribüne vielleicht mein T-Shirt gelüftet und die Sache anschließend verdrängt? Ich war mir jedenfalls ziemlich sicher, dass ich keine großen Schilder mit einer Liebeserklärung oder dergleichen hochgehalten hatte.

				»Danach ging unsere Defense auf den Platz, und ich saß auf der Bank. Als ich mich irgendwann zu den Fans umgedreht hab …« Er stockte.

				Oh nein. »Was hab ich gemacht?«

				Er lächelte. »Du hast mich angesehen. Hast gar nicht auf das Spiel geachtet.« Er seufzte, als würde er die Situation in der Erinnerung wieder durchleben.

				Ich sah ihn mit einem verwirrten Stirnrunzeln an. »Und weiter?«

				»Nichts weiter.« Er zuckte die Achseln. »Da hab ich das erste Mal gedacht, ich hätte vielleicht eine Chance. Ich hab dann Jules gefragt.«

				»Anscheinend hat sie nicht kapiert, dass treue beste Freundinnen keine Geheimnisse verraten sollten.«

				Urplötzlich hing ich quer in der Luft, mein Hinterkopf wenige Zentimeter über dem Boden, Jacks Gesicht nur ein Hauch von meinem entfernt, sein Mund zu einem schelmischen Grinsen verzogen.

				Ich schnappte nach Luft, eher vor Schreck über Jacks spontane Nummer als vor Angst.

				»Zwischen uns gibt es keine Geheimnisse, Becks.« Er lächelte weiter, aber seine Augen waren ernst.

				Ich konnte nichts erwidern.

				Er hielt mich noch ein paar Sekunden länger so und richtete mich dann langsam wieder auf, die Arme weiter um mich geschlungen.

				Ich biss mir auf die Lippe. »Kann ich dich dann was fragen?«

				Wir hörten einen Moment auf zu tanzen, und er hob die Augenbrauen. »O-oh. Das klingt nicht gut. Schieß los.«

				»Du und Lacey …« Meine Stimme erstarb.

				»Ich und Lacey …«, sagte er, wartend, dass ich weitersprach.

				»Hast du mit ihr Schluss gemacht?«

				»Deswegen machst du dir Gedanken? Ja, wir haben Schluss gemacht.«

				Ich dachte an das Gespräch, das ich auf der Mädchentoilette belauscht hatte. »Weiß sie … das auch?«

				Jack lächelte. »Das will ich doch hoffen. Sie war dabei.«

				Als wäre das Thema damit beendet, zog Jack mich wieder eng an sich, und wir tanzten weiter. Dann sagte er mir ganz sachlich ins Ohr: »Sie kommt drüber weg.«

				Als er mich nach dem Ball zu Hause absetzte, sahen wir die Silhouette meines Vaters in der Tür. »Ich denke, ich sag dir im Auto Gute Nacht«, sagte Jack.

				»So schlimm ist mein Dad doch gar nicht.«

				»Ja klar, er war toll … bis zu dem Moment, wo ich anfing, mit seiner Tochter zu gehen.«

				Ich hatte bemerkt, dass mein Dad sich Jack gegenüber jetzt deutlich reservierter verhielt. Es gab kleine Anzeichen wie beispielsweise neulich, als wir gemeinsam überlegten, was wir zu Abend essen sollten, und er Jack aus heiterem Himmel erzählte, dass jeder Footballspieler, mit dem er zusammen auf die Highschool gegangen war, nach dem Abschluss richtig fett geworden war.

				»Okay«, sagte ich. »Vielleicht beim nächsten Mal.« Ich beugte mich zu ihm rüber, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, doch er nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich auf den Mund. Sein Atem schmeckte noch nach den Pfefferminzbonbons, die die Aufsichtslehrer nach dem Ball verteilt hatten, und als er seine Lippen an meinen öffnete, überlief mich ein Schauer. Ich presste mich noch enger an ihn und hoffte, dass mein Vater uns im dunklen Wageninneren nicht sehen konnte.

				Aber ich mochte es auch nicht übertreiben. Als ich mich von Jack lösen wollte, legte er seine Hände um meine Taille und zog mich noch näher, hob mich praktisch über die Mittelkonsole des Wagens, bis ich auf seinem Schoß saß.

				Ich wich zurück. »Mein Dad wird begeistert sein, wenn …«

				Er legte einen Finger auf meine Lippen, ehe ich zu Ende sprechen konnte. »Bitte sprich nicht von deinem Dad, wenn ich dich küsse. Außerdem, solange er dagegen noch kein Gesetz erlassen hat …«

				»Was er nach dieser Vorführung schleunigst nachholen wird«, fiel ich ihm ins Wort.

				Er schmunzelte und zog mein Gesicht wieder für ein paar Sekunden an seines, bevor er mich schließlich losließ.

				»Nach diesem Kuss träumen wir heute Nacht besser das Gleiche«, sagte er mit einem Grinsen.

				Mein Gesicht wurde noch wärmer, doch ich versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Ich träume wahrscheinlich meinen üblichen Traum, in dem ich in die Schule komme und merke, dass ich nackt bin.«

				»Ich auch.« Jack lachte. Ich gab ihm einen Klaps auf die Schulter.

				Er sprang aus dem Wagen, kam auf die Beifahrerseite und öffnete mir die Tür, wobei er sorgsam jeden Körperkontakt mit mir vermied. Ich wartete, bis sein Wagen um die Ecke gebogen war, ehe ich den Weg zur Haustür hochging.

				»Vorsicht, Nikki«, sagte mein Dad, der im Türrahmen lehnte.

				»Wie meinst du das?«

				»Es gefällt mir nicht, dass mein Mädchen so hin und weg ist.«

				»Mir geht’s gut, Dad«, sagte ich.

				»Ich weiß«, sagte er. »Nur leider bin ich zwar alt und völlig uncool, aber ich erinnere mich noch ganz genau, wie Jungs in der Highschool sind. Vor allem die von Jack Caputos Sorte.«

				»Was für eine Sorte ist das denn?«

				»Die Sorte, die ein Mädchen nicht mal bis zur Haustür bringt.«

				Ich verdrehte die Augen. »Tja, das hätte er furchtbar gern gemacht, aber er musste noch seine anderen Freundinnen nach Hause bringen. Wir waren zu dritt.« Mein Dad rang sich endlich ein Lächeln ab. »Gute Nacht, alter Mann«, sagte ich und umarmte ihn.

				»Moment noch, Schätzchen. Hab ich meine Sache gut gemacht?«

				Ich blieb stehen. »Was gut gemacht?« In dem Augenblick fiel mir ein, dass ich das erste Mal seit dem Tod meiner Mom ausgegangen war. Ich fühlte mich ein wenig schuldig, weil ich nicht schon früher daran gedacht hatte. Aber es war so ein wunderschöner Abend gewesen. Bevor er zu einer Erklärung ansetzen konnte, sagte ich: »Ja. Du hast deine Sache toll gemacht.«

				»Nacht, Nikki.«

				Am nächsten Morgen fand ich einen Zettel in meiner Jackentasche. Ich faltete ihn auseinander und las zwei Wörter in Jacks Handschrift.

				Ewig Dein.

				

		

	
		
			
				Kapitel Sechs

				JETZT

				Mein Zimmer. Noch viereinhalb Monate.

				Ich kam mit einem Lächeln im Gesicht nach Hause. Selbst der kleinste Kontakt mit Jack – die Tatsache, dass er bemerkte, wie ich rot wurde – reichte aus, um mich auf Wolke sieben schweben zu lassen.

				Aber als ich auf mein Zimmer ging, spürte ich, wie das Mal an meiner Schulter anfing zu kribbeln.

				Cole war da.

				Ich öffnete langsam die Tür.

				»Es ist über einen Monat her, Nik.« Cole saß auf meinem Bett und klimperte auf seiner Gitarre. Und wie immer versuchte ich, ihn zu ignorieren. Ich war zwar wehrlos gegen seine Besuche, aber deshalb musste ich es ihm ja nicht leicht machen. Ohne ihn anzusehen, nahm ich die Bücher aus meiner Tasche und legte sie auf den Schreibtisch, knipste die Lampe an und schlug mein Heft auf.

				Das Mal an meiner Schulter kribbelte heftiger, und ich kratzte mich.

				Er spielte ein wenig lauter, doch ich drehte mich noch immer nicht zu ihm um. »Du hältst das nicht durch. Das musst du doch einsehen.«

				»Such dir jemand anders zur Unterhaltung«, sagte ich.

				»Es gibt niemand anders.«

				Ich blätterte eine Seite in meinem Heft um und fing an zu schreiben. »Es gibt immer jemand anders. Du nährst dich seit Hunderten von Jahren von Spendern. Besorg dir einen neuen.«

				»Du weißt meinen Job nicht zu würdigen. Es ist ganz schön schwer, ein Mädchen dazu zu bringen, mit mir mitzukommen. Die üblichen Anmachsprüche ziehen da nicht. ›Hey, wie wär’s mit einem Kaffee? Und damit, dir anschließend eine Ewigkeit lang die Lebenskraft aussaugen zu lassen?‹ Darauf stehen die nicht so. Überleg doch mal, Nik. Wärst du mit mir mitgekommen, wenn Jack nicht so ein …«

				»Gib Jack nicht die Schuld«, sagte ich, obwohl ich mich fragte, ob nicht auch irgendwo ganz tief unten ein winziger Teil von mir dazu neigte, ihm die Schuld zu geben.

				»Du verteidigst ihn noch immer?« Seine Stimme hallte von den Wänden wider, was sie besonders laut klingen ließ. Und dann fing er wieder an, eine Melodie zu klimpern. »Er hat dich verlassen, ehe du ihn verlassen hast. Er würde dich nie zurücknehmen.«

				Die Worte versetzten mir einen Stich. »Ich will gar nicht, dass er mich zurücknimmt.«

				»Du musst mich nicht anlügen«, sagte er. Er kannte mich zu gut.

				Ich drehte mich auf meinem Stuhl um. »Ich meine es ernst. Es stimmt. Er hat was Besseres verdient.«

				»Das soll ich dir glauben? Dass du dich für die Schmerzen der Rückkehr entscheidest und … wofür? Nur, um ihn zu sehen? Ein paar Momente lang? Nicht, um wieder mit ihm zusammenzukommen?«

				Ich nickte trotzig. Außerdem würde Jack nicht wieder mit mir zusammenkommen wollen. Cole hatte recht. Jack hatte mich zuerst verlassen.

				Cole seufzte. »Dann wirst du verletzt werden. Wieder. Und er auch. Du warst schon am Boden zerstört, ehe ich dich mit ins Ewigseits genommen hab. Weißt du noch, in welcher Verfassung du bei mir aufgetaucht bist? Das hatte nichts mit mir zu tun. Du warst am Ende, als du zu mir kamst, und daran war diese Welt hier schuld. Nicht ich.«

				Ich nickte erneut, nicht mehr ganz so aggressiv. »Was interessiert es dich, ob ich verletzt werde?«

				Er sagte schlicht: »Es macht mir was aus. Ob du nun mit mir kommst oder nicht, ich will nicht, dass du verletzt wirst.« Doch sein Gesicht schien mehr zu sagen. Als würde er mir irgendetwas vorenthalten.

				Bevor ich ihn danach fragen konnte, vibrierte das iPhone in seiner Tasche. Er nahm es heraus, warf einen Blick aufs Display und ging dann zum Fenster. »Wir reden später weiter.«

				»Sag mir, warum es dich interessiert«, verlangte ich.

				Er legte die Hände auf die Fensterbank. »Deinetwegen. Egal, was du von mir denkst, dein Schmerz wird immer auch meiner sein.«

				»Da muss mehr dahinterstecken. Was verschweigst du mir, Cole?«

				Er grinste. »Wieso kannst du mich so gut durchschauen, wo du bei allen anderen um dich herum blind bist?« Er seufzte, und als er zum Fenster hinauskletterte, sagte er: »Das gefällt mir.«

				Er zog das Fenster herunter, ehe ich etwas sagen konnte.

				Frustriert knallte ich mein Heft zu. Er hatte praktisch zugegeben, mir etwas vorzuenthalten, aber was? Wieso interessierte es ihn, ob Jack mir wehtat? Wieso verheimlichte er mir etwas, wo mein Schicksal doch schon besiegelt war?

				Ich schloss die Augen und legte den Kopf in die Hände. Coles Besuche zehrten an meinen Kräften, aber im Moment hielt er alle Trümpfe in der Hand, weil er alle Informationen hatte und ich gar nichts wusste.

				Ich hob den Kopf. Das war mein Problem – ich wusste nicht genug über das Ewigseits und die Ewiglichen. Cole hielt offensichtlich irgendetwas vor mir geheim, und mir fiel nur ein einziger Grund ein, warum er das tun sollte – er hatte eine Schwachstelle. Cole war seine Macht unglaublich wichtig. Ich musste davon ausgehen, dass er mir alles verheimlichen würde, was eine Bedrohung seiner Macht darstellte.

				Also räumte ich die Bücher weg und schnappte mir meine Jacke. Ich wusste nicht, ob es irgendwas bringen würde, wenn ich mehr über Cole und das Ewigseits herausfand, aber ich musste es versuchen.

				Ich beschloss, ihm zu folgen.

				Da wir in einer Einbahnstraße wohnten, konnte Cole nur einen Weg eingeschlagen haben.

				Eine verfrüht winterliche Kälte lag in der Abendluft, und ich fragte mich, wie Cole es bei diesen frostigen Temperaturen auf dem Motorrad aushielt. An der Hauptstraße angekommen, blickte ich nach rechts, Richtung Stadt, und sah in einiger Entfernung das unverkennbare einzelne Rücklicht eines Motorrads. Das musste er sein.

				Ich hielt Abstand. Falls Cole mich bemerkte, würde ich gar nichts erfahren. Die Straße war lang und gerade, und ich konnte ihm problemlos folgen, bis wir fast in der Stadt waren und er einige Male kurz nacheinander abbog. Ich verlor ihn aus den Augen, fuhr aber weiter Richtung Main Street und warf dabei in jede noch so kleine Seitenstraße einen Blick, sodass ich das Motorrad beinahe übersehen hätte. Es stand nämlich mitten auf dem Parkplatz eines Ladens an der Main Street.

				Es war nicht irgendein Laden. Es war mein Laden.

				Der Minimarkt. Derselbe Laden, wo das Ewigseits mich ausgespuckt hatte. Ich wendete und hielt dann eine Querstraße weiter, stellte den Motor ab und stieg aus. Als ich die Straße überquerte, ging ich sogar auf Zehenspitzen, vor lauter Angst, Cole könnte mich entdecken.

				Als ich näher kam, sah ich ihn durch das Ladenfenster in der Nähe des Eingangs. Ich ging hinter einer Mauer zwischen dem Laden und der chemischen Reinigung nebenan auf Posten.

				Cole stieß die Tür auf und kam heraus, und ich duckte mich noch tiefer. Aber ich konnte ihn weiterhin sehen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Backsteinmauer des Ladens, als würde er auf irgendetwas warten. Dann fischte er ein Plektron aus der Tasche und starrte auf seine Hand, während er das kleine Spielplättchen über die Finger rollen ließ. Das war eine typische Cole-Bewegung. Ich hatte ihn das oft machen sehen seit dem Abend, an dem wir uns kennengelernt hatten.

				Ich war so nahe, dass ich ihn atmen hörte. Was wollte er hier?

				Die Tür öffnete sich erneut, und ich vernahm die Stimme eines Mannes.

				»Das wäre erledigt.« Er sprach mit Cole. Die Stimme kam mir bekannt vor, aber ich konnte niemanden sehen – die Person stand hinter einer Säule.

				»Gut.« Coles Stimme. »Mach weiter so.«

				»Warum?« Die andere Stimme klang aufgebracht. »Wir haben unser Soll doch schon übererfüllt. Und es wird auch nicht einfacher. Bei diesem Typen war einiges mehr an Überredungskunst erforderlich als sonst. Der arme Teufel hat sich vielleicht ans Leben geklammert. War überzeugt, er hätte irgendwo da draußen eine Enkeltochter.«

				»Ist mir egal. Wenn wir in Rückstand geraten, fangen die Leute der Königin an, Fragen zu stellen«, sagte Cole. »Und wenn das passiert, bedeutet das mehr Aufmerksamkeit uns gegenüber und ein höheres Risiko, dass irgendwer das mit Nikki erfährt und es der Königin meldet.«

				Als mein Name fiel, schnappte ich unwillkürlich nach Luft und hielt mir rasch den Mund zu, damit sie mich nicht hörten.

				»Sieht das nicht verdächtig aus, wenn wir die Königin mit Nahrung überschwemmen?«

				»Nein. Sie wird im Energierausch sein und keine Fragen stellen. Neugierig wird sie nur, wenn sie Hunger hat.«

				Sie schwiegen einen Moment, und ich betete im Stillen, dass sie weiterreden würden.

				»Schön«, sagte die andere Stimme. »Ich hoffe, es zahlt sich aus.«

				»Das wird es.«

				Ich hörte einen von ihnen seufzen, wusste aber nicht, wen. »Und, wann bist du an der Reihe, eine Opfergabe zu bringen?«

				Ich hörte Coles unverwechselbares leises Lachen. »Wenn du jemanden findest, der so stark ist wie Nikki, mach ich das Gleiche für dich.«

				»Willst du damit sagen, Meredith ist nicht stark?«

				Sie mussten beide lachen.

				Meredith. Sie war in der Schule eine Klasse über mir gewesen. Sie war mit Maxwell gegangen – dem zweiten Gitarristen bei den Dead Elvises – und wurde seine Spenderin. Was war aus ihr geworden?

				Ihre Stimmen wurden leiser, und ich begriff, dass sie Richtung Parkplatz gingen. Gleich darauf heulten zwei Motorräder auf und brausten davon. Das eine fuhr die Straße hoch und das andere in die entgegengesetzte Richtung an mir vorbei. Ich drückte mich tiefer in den Schatten, konnte aber noch das Gesicht des Fahrers erkennen und sah meine Vermutung bestätigt.

				Es war Maxwell.

				Sobald ich keines der beiden Motorräder mehr hören konnte, stand ich auf und schaute zum Laden hinüber. Was hatten sie damit gemeint, dass Meredith nicht stark war? Ich fragte mich, was mit ihr passiert war, ob sie noch lebte, ob sie zurück in die Oberwelt gekommen war oder ob sie tief in den Tunneln steckte. 

				Vorläufig war der Minimarkt mein einziger Ansatzpunkt.

				Ich betrat den Laden. Der Mann an der Kasse sah nur ein paar Jahre älter aus als ich. Er blickte nicht mal von der Zeitung auf, die er las.

				Ich ging nach hinten durch, sah mich nach irgendetwas um, das fehl am Platz wirkte, nach irgendeinem Hinweis darauf, was die zwei hier gemacht hatten. Das Einzige, was mir auffiel, war der starke Alkoholgeruch. Als ich um das letzte Regal bog und zu der Stelle kam, wo ich bei meiner Rückkehr gelandet war, sah ich nichts Auffälliges. Niemand, der mit Schlamm bedeckt war. Keine Tür, die nach draußen führte. Es sah genauso aus wie zuvor. Es hätte eine ganz beliebige Stelle in einem ganz beliebigen Minimarkt sein können, bis auf den Alkoholgeruch, der mir hier besonders stark vorkam.

				Ich ging in die Hocke, berührte den Boden und fragte mich, wie in aller Welt ich bei meiner Rückkehr da durchgekommen war. Er fühlte sich trocken und kalt an, genau so, wie er auch aussah.

				Aber als ich so am Boden kauerte, fiel mit etwas auf, unter dem Regal mit Süßigkeiten gleich neben mir. Eine braune Papiertüte, die offenbar eine Flasche enthielt. Sie lag auf der Seite in einer hellbraunen Lache. Der letzte Rest tropfte langsam heraus.

				Ich richtete mich auf und sah mich im Laden um. Außer mir waren keine Kunden da. Ich ging wieder in die Hocke und sah mir die Flasche an, die erst seit Kurzem da liegen konnte. Irgendwer war hier gewesen, vor wenigen Minuten. Die Flasche konnte nicht Max oder Cole gehören. Die beiden tranken keinen Alkohol. Das brauchten sie nicht.

				Ich wusste nicht, was meine Entdeckung bedeutete, falls sie überhaupt etwas bedeutete. Ich ging nach vorn, wo der Kassierer noch immer seine Zeitung las und dabei an einem Lolli lutschte. Auf seinem Namensschildchen stand Ezra.

				»Entschuldigung. War vorhin jemand hier im Laden?«

				Er nahm den Lolli aus dem Mund, schaute aber nicht auf. »Wann genau?«

				»Gerade eben. Im hinteren Teil.«

				»Nee.«

				Ich sah ihn an. Ich hätte einen atemberaubenden Stepptanz hinlegen können, und er hätte es nicht bemerkt.

				»Sind Sie sicher? Vielleicht ein Mann mit einer braunen Papiertüte, mit einer Flasche Alkohol drin?«

				Endlich hob er den Blick, völlig gelangweilt. »Meinst du den alten Obdachlosen?«

				Das klang schon besser. Ich versuchte, nicht allzu verrückt zu wirken. »Kann sein. Hatte er eine Flasche dabei?«

				Er sah mich genervt an, als würde ich ungereimtes Zeug von mir geben, was vermutlich auch der Fall war. »Vor ein paar Minuten war so ein alter Typ hier, ist mit einem anderen Mann reingekommen. Die sind aber wieder weg.«

				Ein anderer Mann. Vielleicht meinte er Maxwell.

				»War der andere jünger? Und groß? Schwarzes Haar? Schwarze Jacke …?« Ich verstummte, als mein Gegenüber mich kritisch musterte und die Augenbrauen zusammenzog.

				»Bist du von der Polizei oder so?«

				Ja genau. Eine siebzehnjährige Polizistin. Ich lächelte und bemühte mich, normal zu wirken. »Ich such bloß nach einem Freund von mir.«

				Er kniff die Augen zusammen und wandte sich dann wieder seiner Zeitung zu. »Die zwei sind reingekommen und haben sich umgesehen. Dann sind sie wieder gegangen. Haben nichts gekauft.« Er schob sich den Lolli wieder in den Mund.

				»Sie sind beide gegangen?« Ich hatte bloß Maxwell aus dem Laden kommen sehen. Keinen alten Mann.

				»Siehst du sie vielleicht hier noch irgendwo?« Der Typ war eindeutig fertig mit mir. Er steckte sich Ohrstöpsel in die Ohren und holte ein iPod hervor.

				»Danke für die Auskunft«, sagte ich, obwohl der Typ mich schon nicht mehr hören konnte. Ich verließ den Laden und stieg wieder in mein Auto, kleine dampfende Wölkchen ausatmend.

				Ein alter Mann, der vielleicht verschwunden war, vielleicht aber auch nicht, und Maxwell, der von einer Opfergabe gesprochen hatte. Das klang irgendwie unheimlich. Vielleicht war es aber auch völlig harmlos.

				Auf der Fahrt nach Hause überschlugen sich meine Gedanken. Ich versuchte, mir auf alles einen Reim zu machen, doch es gab so viele Fragen, und ich wusste nicht, ob das, was ich erfahren hatte, mich weiterbringen könnte. Was hatte ich eigentlich erwartet, als ich Coles Verfolgung aufnahm? Dass er mich zu einem magischen Schlüssel führen würde, einem Schlüssel zu meiner Erlösung?

				Ich wünschte, ich hätte genau gewusst, wonach ich suchte.

				Aber eines wusste ich – Cole wollte nicht, dass die Königin von mir erfuhr. Ich verwahrte diese Information im Hinterkopf. Vielleicht würde sie sich ja irgendwann als nützlich erweisen.

				

		

	
		
			
				Kapitel Sieben

				JETZT

				Schule. Noch vier Monate und eine Woche.

				Eine ganze Woche verstrich, und der Minimarkt wollte mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Entsprechend durcheinander war ich daher, als Mrs Stone mich nach dem Unterricht auf meine Hausarbeit ansprach.

				»Haben Sie sich inzwischen ein Thema überlegt, Miss Beckett?«, sagte sie und setzte sich an den Tisch vor meinem.

				Jack beugte sich näher heran. Es war schon verrückt, dass mir bei jeder Bewegung von ihm ein Schauer über den Rücken lief.

				»Ja«, sagte ich.

				»Und? In Richtung moderne Parabel oder moderner Mythos?«

				»Ich hab mich für den Mythos entschieden.«

				»Was genau schwebt Ihnen da vor? Ein moralisches Problem?«

				»Ja.«

				»Welches?«

				Ich hörte Jacks Stuhl knarren.

				»Es geht darum, dass es so etwas wie Erlösung nicht gibt«, flüsterte ich. »Dass man bekommt, was man verdient hat, und keine höhere Macht einen retten kann.«

				Mrs Stone antwortete nicht sofort. Das einzige Geräusch im Raum war mein eigenes Atmen. »Und was ist mit Helden?«

				Ich senkte den Blick und kritzelte ein paar Zeilen in mein Heft. »Es gibt keine Helden.« Zugegeben, kein optimistisches Thema, aber das einzige, worüber ich mit Leidenschaft schreiben könnte.

				Sie schwieg wieder einen Moment. Dann sagte sie mit sanfter Stimme: »Okay. Ich bin gespannt, was Sie zu Papier bringen.«

				Ich nickte.

				»Und Mr Caputo? Geht’s voran mit dem Bewerbungsessay?«

				Ich konnte nur vermuten, dass er nickte, da Mrs Stone wieder nach vorn zu ihrem Schreibtisch ging. Meine rechte Hand fing an zu zittern, und ich musste den Stift fester fassen, um schreiben zu können.

				»Das glaubst du doch nicht im Ernst, oder?« Jacks Stimme klang sanft.

				Ich hob den Kopf, erlaubte mir zum ersten Mal seit Wochen, ihm in die Augen zu sehen. »Es spielt keine Rolle, was ich glaube.« Ich schaute wieder nach unten auf mein Heft.

				»Warte«, sagte er.

				Ich sah ihn wieder an. »Was?«

				Er zuckte die Achseln und sagte dann im Flüsterton: »Hör doch mal ausnahmsweise damit auf, dich hinter deinen Haaren zu verstecken.«

				Ich schloss die Augen, wandte mich aber nicht ab. »Du machst es mir schwer, Jack Caputo«, flüsterte ich.

				»Immerhin erinnerst du dich an meinen Namen.«

				Ich erinnerte mich an alles. An das erste Mal, als er mich seine Freundin nannte. An das erste Mal, als er mir sagte, dass er mich liebte. An das erste Mal, als mir Zweifel kamen, ob ich ihn würde halten können. An das erste Mal, als ich wusste, ich musste zurückkommen, um ihn wiederzusehen. Um jeden Preis.

				LETZTES JAHR

				Januar. Zwei Monate vor der Nährung.

				Ich gehörte zu Jack, und er gehörte zu mir. So allmählich gewöhnte ich mich an den Gedanken.

				»Drei volle Monate, Becks. Du gehst schon drei volle Monate mit Jack Caputo«, sagte Jules zu mir und biss zwischendurch in ihr Putensandwich. »Wie wollt ihr das feiern?«

				»Keine Ahnung«, sagte ich, während ich mit dem Finger die Maserung im Holz des Cafeteriatisches nachzeichnete. »Ich glaub, Jack ist nicht gerade der Typ, der sich so was merkt. Außerdem sind drei Monate ja nun nicht gerade viel.«

				Jules warf schwungvoll ihr Haar nach hinten. »Machst du Witze? Bevor er mit dir zusammenkam, hat er nie zugegeben, dass er eine Freundin hat. Drei Monate sind also ungefähr fünfzig Jahre in Jack-Caputo-Jahren.«

				Ich verdrehte die Augen. »Zählen wir jetzt also in Hundejahren?«

				Jules warf mir einen vielsagenden Blick zu, und wir mussten beide kichern. »Also, Becks, ist heute Nacht … die Nacht?«

				Sie hielt inne, und ich begriff, was sie meinte. »Nein!« Meine Wangen liefen rot an, und ich senkte die Stimme. »Nein. Nein, ganz bestimmt nicht … nein.«

				Sie verzog das Gesicht. »Verschweig mir bloß nichts. Es geht schließlich um Jack Caputo.«

				»Hör auf, ihn immer mit Vor- und Nachnamen zu nennen, als wäre er ein Superstar.«

				»Ist er doch. Zumindest an dieser Schule ist er ein Gott. Und mythische Wesen wie er brauchen die physischen Freuden von …«

				»Hör auf!«, unterbrach ich sie. »Schluss mit dem Thema.«

				Sie sah mich enttäuscht an. »Na schön. Dann versprich mir wenigstens, dass du mir alles erzählst.«

				»Versprochen.«

				Nach dem Lunch machte ich einen kleinen Umweg, nur um an Jacks Spind vorbeizukommen. Als ich um die Ecke bog, blieb ich wie angewurzelt stehen.

				Jack lehnte mit dem Rücken an seinem Spind, den Kopf gegen das Metall gelegt, die Augen geschlossen. Sein Gesicht war angespannt. Aber das war nicht der Grund, warum ich wie vom Donner gerührt stehen blieb.

				Lacey Greene stand dicht bei ihm, lehnte mit der Schulter an dem Spind neben seinem und redete lebhaft auf ihn ein. So, wie sie stand, zwang sie seinen Arm fast, ihre Brust zu berühren. Nicht mal ich hätte mich so neben Jack hingestellt. Andererseits war vielleicht genau das mein Problem. Worum es bei ihrem Gespräch auch ging, es war auf jeden Fall kein guter Zeitpunkt, die zwei jetzt zu stören. Aber ich war Jacks Freundin. Wenn einer das Recht hatte, sie zu stören, dann doch wohl ich. Ich fasste den Riemen meiner Schultertasche fester und schlenderte auf die beiden zu. Je näher ich kam, desto besser konnte ich Lacey verstehen.

				»… und dann hab ich vorgeschlagen, dass jede im Cheerleaderteam für zwei Spieler zuständig ist, und damit wären alle …« Sie verstummte, als sie mich sah.

				Die plötzliche Stille veranlasste Jack, die Augen zu öffnen. Unsere Blicke trafen sich, und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, vertrieb jede Anspannung.

				»Klingt super, Lace«, sagte er geistesabwesend, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Mach das.«

				Er stieß sich vom Spind ab und umarmte mich fest.

				»Hi, du«, sagte er mit einem zufriedenen Seufzen. Lacey existierte nicht mehr für ihn, aber ich konnte sie deutlich sehen, wie sie mit finsterer Miene hinter Jack stand. Ich schloss fest die Augen und vergrub das Gesicht an seiner Schulter, atmete den Ledergeruch seiner Jacke ein, vermischt mit irgendwas, das … einfach nur Jack war.

				»Hi«, erwiderte ich.

				Er ließ mich los, doch nur so, dass er mein Gesicht sehen konnte.

				»Und? Feiern wir heute Abend?«, fragte er, noch immer grinsend.

				Das Haar fiel ihm über die Augen, und als er mit einer Hand hindurchfuhr, machte mein Herz in der Brust einen Sprung.

				Feiern. Ich kniff die Augen zusammen. »Hast du mit Jules gesprochen?«

				»Sie hat mich daran erinnert, dass heute unser Dreimonatstag ist, und Mädchen stehen doch auf so was, oder?«

				Ich musste daran denken, was Jules beim Lunch gesagt hatte, und sah nach unten auf meine Hände, die auf einmal nervös zuckten. »Nein. Ich nicht. Von mir aus müssen wir, äh, gar nichts machen.«

				Er lachte leise, legte einen Arm um meinen Hals und bugsierte mich den Flur hinunter. »Das gefällt mir so an dir. Du bist so leicht zufriedenzustellen.« Seine Nase berührte mich unter dem Ohr.

				Ich kicherte nervös, wurde rot und blieb es auch, während er mich nach Hause fuhr. Als wir ankamen, drückte er meine Hand. »Hast du Lust auf Skilaufen bei Nacht?«

				Mhm. Stiefel. Mehrere Schichten Klamotten, sperrige Skier. Helles Flutlicht. Perfekt. »Klingt super.«

				»Gut. Dann hol ich dich in einer halben Stunde ab.«

				Ich stieg einigermaßen erleichtert aus dem Wagen. Als ich den Weg zur Haustür hochging, kurbelte Jack sein Seitenfenster runter. »Becks!«

				Ich drehte mich um.

				»Pack ein paar Klamotten zum Wechseln ein. Mein Onkel hat eine Hütte auf dem Berg, die ich jederzeit benutzen darf. Da können wir hinterher noch eine Tasse Kakao trinken.«

				Mist. Ich rang mir ein Lächeln ab und winkte, als er davonfuhr. In solchen Momenten fehlte mir meine Mom am meisten. Aber hätte ich vor dem Unfall wirklich mit ihr über solche Sachen gesprochen? Sie war in den meisten Dingen sehr aufgeschlossen gewesen, aber das Thema Sex hatte sie auffälligerweise nie angesprochen. Vielleicht hatte sie ja warten wollen, bis ich älter war.

				Später am Abend sauste ich auf Skiern die Piste hinunter, bis ich dachte, mir würden vor Kälte die Ohren abfallen. Jack schlug immer wieder vor, endlich ins Warme zu gehen, aber ich wollte nicht eher aufhören, bis auch das letzte Flutlicht auf dem Berg abgeschaltet wurde. Als wir schließlich in der Hütte seines Onkels ankamen, fühlte ich mich, als wäre es zwei Uhr nachts.

				Aber es war erst zehn. Noch drei Stunden, bis ich zu Hause sein musste. 

				»Du kannst dich im Schlafzimmer umziehen. Ich versuch inzwischen, den Kamin anzumachen«, sagte Jack, während er sich die Hände rieb und nach den Lichtschaltern suchte.

				»Super«, flüsterte ich. Ich nahm meine Tasche mit den Klamotten und schlich über den orangeroten Flauschteppich im Wohnzimmer zum Schlafzimmer.

				Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, fing ich an zu zittern, und das nicht bloß vor Kälte. Ich breitete meine Klamotten auf dem Bett aus. Eine pinkfarbene Yogahose und ein weißes Sweatshirt.

				»Tief durchatmen«, flüsterte ich mir zu.

				Ich schälte mich aus meinem eiskalten Skianzug und mehreren Schichten Thermowäsche und rieb mir dann die Arme, um die Durchblutung wieder anzukurbeln. Ich hatte nur noch meinen BH an. Mit einer einzigen dünnen Tür zwischen mir und Jack.

				Hastig zog ich mir die mollig warmen und viel zu weiten Sachen über, die ich mitgebracht hatte. Meine Füße waren noch immer steif gefroren vom Skilaufen, daher behielt ich die dicken Wollsocken an. Als ich mich in dem alten Spiegel an der Wand musterte, hätte ich fast laut aufgelacht. Mein Haar, das stundenlang unter einer Skimütze gesteckt hatte, sah aus, als wäre es in den Wirbel eines Tornados geraten, und in den Klamotten hatte ich Ähnlichkeit mit einem Marshmallow. Der Anblick beruhigte mich so weit, dass ich mich traute, die Tür aufzumachen.

				Als ich aus dem Schlafzimmer kam, hockte Jack mit dem Rücken zu mir vor dem Kamin, in der Hand eine Tasse Kakao.

				»Das sieht gemütlich aus«, sagte ich zaghaft.

				Er drehte sich um, sah mich und prustete prompt Kakao durch die Gegend.

				»Was ist?«, fragte ich.

				Sichtlich um Fassung bemüht, presste er den Mund zusammen und wischte sich mit dem Handrücken übers Kinn. »Atemberaubend.«

				Ich hob eine Augenbraue, seine Lippen begannen zu beben, und dann gab es kein Halten mehr. Das Lachen brach aus ihm heraus.

				»Also, das ist nicht gerade die Reaktion, die mir vorgeschwebt hat«, sagte ich.

				»Ach nein?«, sagte er und schnappte nach Luft.

				Ich stemmte eine Hand in die Hüfte und wippte mit dem Fuß, während er tief einatmete und sich mit dem Handballen ein Auge rieb. »Fertig?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich.«

				»Wie bitte?«

				»Du hast mich schon verstanden.« Er stand auf und kam auf mich zu.

				Ich blickte auf meine Jogginghose hinunter und dann wieder in sein Gesicht. »Ist dir meine Aufmachung nicht aufgefallen?«

				Er war fast bei mir. »Oh doch, und ob sie mir aufgefallen ist«, sagte er, als hätte er nie zuvor etwas Erotischeres gesehen. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

				»Okay, das ist auch nicht die Reaktion, die mir vorgeschwebt hat«, sagte ich und wich einen kleinen Schritt zurück.

				Er nahm meine Hände, und sein Grinsen verschwand. »Becks. Ich glaube, ich weiß, weswegen du dir Sorgen machst, aber ich hab das ernst gemeint. Ich liebe dich, und ich würde dich niemals drängen.«

				Mein ganzer Körper lief rot an. »Aber ihr mythischen höheren Wesen …«, ich versuchte, mich zu erinnern, wie Jules es ausgedrückt hatte …, »braucht ihr … denn nicht … ähm …«

				Jack blickte verwirrt, und dann lachte er. »Bitte, versuch gar nicht erst, den Satz zu Ende zu bringen.«

				Meine Nerven lagen blank, und die Verbindung zwischen meinem Gehirn und meinem Mund schien gestört. »Aber du … hast doch schon … ich meine, ich weiß, ich bin nicht … die … Erste …«

				»Becks. Bitte.« Er zog mich zu der Couch vor dem Kamin. »Zugegeben, meine Vorgeschichte ist nicht gerade ein Geheimnis.« Er zuckte die Achseln. »Ich würde sie ungeschehen machen, wenn ich könnte.«

				Ich senkte den Blick und zwirbelte mir die Kordel meiner Jogginghose um den Zeigefinger. »Okay«, murmelte ich.

				»Versteck dein Gesicht nicht vor mir.« Er legte seine Finger unter mein Kinn und zwang mich, aufzublicken. »Es geht um dich. Und ich möchte das mit uns nicht vermasseln.«

				Konnte er das ernst meinen? Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte oder annehmen musste, dass ich wirklich so wenig begehrenswert war. Jack war für unverbindliche One-Night-Stands bekannt. Wie lange würde es dauern, bis er es leid war, auf mich zu warten?

				Es war egal. In dem Moment wusste ich, dass mein Dad recht hatte. Ich war total hin und weg von Jack Caputo. Es gab kein Zurück.

				Ich nahm seinen Arm und legte ihn um mich, damit ich mich an seine Brust schmiegen und sein Herz hören konnte, das raste, obwohl er nach außen hin so ruhig wirkte. Er hielt mich ganz fest, als würde er einen Football eng an den Körper drücken.

				Er presste seine Lippen in mein Haar. »Ich liebe dich, Becks. So was hab ich noch nie empfunden.«

				Ich nickte an seiner Brust, unsicher, ob ich ihm glauben konnte. Ich musste an Lacey denken und daran, wie sie neben ihm gestanden hatte. »Du warst noch nie verliebt?«

				Er atmete leise aus, und ich spürte, wie er den Kopf schüttelte. »Das ist leicht dahingesagt, aber meist schwer, wirklich zu empfinden.« Er fuhr mit den Fingern durch mein Haar und schob ein paar Strähnen hinter mein Ohr. Dann sagte er leichthin: »Rein aus Neugier, was hättest du gesagt, wenn ich gern mit dir …«

				»Ich hätte Nein gesagt.«

				»Ja?«

				Ich nickte. »Ich bin froh, dass du es nicht versucht hast, weil es peinlich geworden wäre.«

				Seine Brust erbebte vor Lachen.

				

		

	
		
			
				Kapitel Acht

				JETZT

				Die Suppenküche. Noch vier Monate.

				Meine Tage in der Oberwelt reihten sich inzwischen nahtlos aneinander, sodass ich nicht wusste, wie viele Samstage vergangen waren, bis ich Mary wieder in der Suppenküche sah. Ich hatte nach ihr Ausschau gehalten, während ich Eintopfportionen in Schüsseln verteilte, weil ich sie nach dieser Tochter Penelopes fragen wollte, von der die Zopffrau mir erzählt hatte.

				Ich wollte Mary unbedingt helfen, ohne dass ich hätte erklären können, warum. Schließlich war sie nicht der erste senile Mensch, dem ich begegnet war, aber seit sie mir gesagt hatte, ich hätte ein Herz gebrochen, spürte ich eine Verbindung zu ihr, als würde ihre Demenzerkrankung ihr einzigartige Einblicke in die Seele von anderen gewähren.

				Ich wusste, dass so was unmöglich war.

				Der Eintopfbehälter war schon fast halb leer, da sah ich sie in der Schlange stehen. Als sie sich ein Tablett nahm, rutschte ihr ein altes silbernes Armband bis zum Handgelenk hinunter. Es war der einzige Schmuck, den sie trug, und er wirkte schwer an ihrem dünnen Unterarm. Wahrscheinlich handelte es sich um ein Erbstück oder so.

				»Hallo, Nikki«, sagte sie, als sie vor mir stand.

				Ich konnte mich nicht erinnern, ihr meinen Namen gesagt zu haben. »Hallo, Mary. Wie geht es Ihnen heute?«

				»Kannst du mit mir zusammen essen?«

				»Ähm …« Ich warf Christopher neben mir einen Blick zu, und er nickte. »Na klar.« Vielleicht gehörte das für ihn mit zum Suppenküchenservice. Ich füllte mir eine Schüssel und folgte Mary zu einem der langen Tische im Speisesaal. Wir steuerten auf zwei Stühle am Ende zu und setzten uns einander gegenüber.

				»Das neulich tut mir leid«, sagte sie.

				»Kein Problem.«

				»Ich … na ja … manchmal gerät mir im Kopf alles durcheinander.« Sie brach ihr Brötchen in winzig kleine Stücke, die sie auf ihrem Eintopf verteilte.

				»Versteh ich.«

				Sie sah mich mit seltsam hoffnungsvollen Augen an. »Ja?«

				»Natürlich, Mary.« Ich überlegte, ob ich ihr erzählen sollte, dass meine Tante Alzheimer hatte, entschied mich aber dagegen. Vielleicht fände sie den Vergleich beleidigend.

				Sie wartete, dass ich wieder etwas sagte, daher fand ich den Zeitpunkt günstig, sie zu fragen. »Mary, eine Kollegin hier hat mir erzählt, dass Sie die Tochter von jemandem suchen.«

				Ihre Augen huschten hin und her, als hätte sie Angst, belauscht zu werden. Ich fragte mich, ob es ein Geheimnis war.

				Ich fragte leiser: »Stimmt das?«

				Sie antwortete nicht, daher half ich ein wenig nach. »Ich könnte Ihnen bei der Suche helfen. Nach Penelopes Tochter, richtig?«

				Mary sah plötzlich nicht mehr verängstigt aus, sondern hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

				Die Sache klang ja auch wirklich ein bisschen komisch. Sobald sie die Fassung zurückgewonnen hatte, sagte sie: »An so was kann ich mich nicht erinnern.«

				»Oh.« 

				Sie schwieg wieder. Falls sie doch etwas wusste, wollte sie es mir offenbar nicht verraten. Ich wechselte das Thema. »Und, woher sind Sie eigentlich?«

				»Von hier. Park City.«

				»Haben Sie Familie?«

				»Bloß meine Mom.«

				Ich versuchte, nicht ungläubig zu blicken. Sie musste mindestens achtzig Jahre alt sein. Vielleicht meinte sie, dass ihre Mutter im Geiste noch bei ihr war. Oder einfach nur, dass sie von einer alleinerziehenden Mutter großgezogen worden war. Ich wechselte erneut das Thema, weil ich nicht diejenige sein wollte, die ihr beibrachte, dass ihre Mutter wahrscheinlich tot war.

				»Das ist ein hübsches Armband«, sagte ich und deutete auf ihr Handgelenk. »Woher haben Sie das?«

				Sie versteckte die Hände reflexartig unter dem Tisch. »Das wird seit Generationen in meiner Familie weitervererbt.« Sie nahm einen Löffel Eintopf mit Brötchen. »An die Frauen«, fügte sie hinzu. »Aber du kannst es nicht haben.«

				»Es ist jedenfalls wunderhübsch«, sagte ich.

				Die Warteschlange an der Essensausgabe war mittlerweile deutlich kürzer geworden. Mary schluckte, trank von ihrem Wasser, stellte das Glas hin und beugte sich vor. Ihre Hände begannen zu zittern. »Hilf mir, Nikki.«

				Die Bitte kam aus heiterem Himmel. »Ähm, gern. Was kann ich tun?«

				»Ich bin ganz durcheinander. Ich war bereit zu gehen. Und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll.« Redete sie vom Sterben? »Was erwartet mich?«, fragte sie.

				Ich schüttelte langsam den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.«

				»Aber was glaubst du?«

				Vor einem Jahr hätte meine christliche Erziehung mir die Antwort vorgegeben. Das Paradies. Immer wenn ich meinen Dad fragte, was er glaube, wo meine Mutter sei, sagte er, sie sei irgendwo da oben und würde zu uns herabschauen. Aber jetzt kam mir das wie eine Lüge vor, an die Menschen sich klammern, damit sie sich besser fühlen. Ich wusste nichts von irgendeinem Himmel.

				»Ich weiß nicht, was Sie erwartet«, sagte ich. Sie machte ein enttäuschtes Gesicht. »Aber bestimmt etwas Besseres als dieses Leben«, schob ich hinterher. »Ganz bestimmt.«

				Ihre Schultern entspannten sich, und ich merkte, wie verkrampft sie gewesen war. »Danke.«

				Beim Aufräumen nach dem Mittagessen kam die Zopffrau zu mir. »Tut mir leid, dass du Mary heute am Hals hattest.«

				Ich bückte mich mit einem Kehrblech, um Krümel aufzufegen. »War okay. Ich hab irgendwie Mitleid mit ihr. Ich hab sie nach Penelopes Tochter gefragt, aber ich glaub, sie wusste gar nicht, wovon ich geredet hab.«

				»Persephone«, sagte die Zopffrau.

				Ich schnellte hoch. »Was?«

				Die Zopffrau steckte sich ein Stück übrig gebliebenes Brötchen in den Mund. »Persephones Tochter«, sagte sie mit vollem Mund. »Es ist mir wieder eingefallen. Aber sie hat es ganz feierlich gesagt, so wie die Töchter Persephones.«

				Sie band ihren Abfallbeutel zu und brachte ihn nach draußen, und ich stand da, mitten im Saal, mit meinem Kehrblech in der Hand.

				Die Töchter Persephones?

				Sehr eigenartig.

				In der Woche darauf spukten mir Mary und die Töchter Persephones immer wieder im Kopf herum. Als ich am Samstag zur Suppenküche kam, hatte Mary die Warteschlange schon hinter sich und saß mit einer mir unbekannten Frau am Tisch. Die Fremde sah aus, als wäre sie im Alter meines Vaters, vielleicht ein bisschen älter. So wie sie gekleidet war, hätte ich sie eher in einer Kunstgalerie vermutet und nicht in einer Suppenküche für Bedürftige.

				Ich winkte Mary zu. Sie sah mich, winkte aber nicht zurück. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern hörte sie der Frau zu, die ihr gegenübersaß und auf sie einredete.

				Ich huschte auf meinen Posten an Christophers Seite. »Entschuldige die Verspätung.«

				»Kein Problem. Zieh ich dir vom Lohn ab«, sagte Christopher mit einem Augenzwinkern.

				Ich füllte ein paar Schüsseln, doch den großen Ansturm hatte ich offensichtlich verpasst. »Wer ist die Frau bei Mary am Tisch?«, fragte ich Christopher.

				Er blickte von seinem Brotkorb auf. »Keine Ahnung. Hab sie noch nie hier gesehen.«

				»Sie kommt mir aber irgendwie bekannt vor, dir nicht auch?«

				Er sah sie sich genauer an. »Vielleicht ein bisschen, ja, aber ich glaub nicht, dass sie schon mal hier war. Zumindest«, er deutete mit einem Stück Brot in ihre Richtung, »isst sie nichts. Vielleicht besucht sie Mary bloß. Viele von unseren Stammgästen haben nämlich noch Verwandte.«

				Ich beobachtete die beiden ein Weilchen. Mary sagte nicht viel, antwortete höchstens mal mit einem Wort oder nickte. Ich warf einen Blick auf das Tablett vor ihr. Sie hatte ihr Essen nicht angerührt. Dann fiel mir ihr Handgelenk auf. Sie trug ihr Armband nicht.

				Sie sah unglücklich aus, und ich hoffte, die Frau würde bald gehen, damit ich mit Mary reden und mich vergewissern konnte, dass alles gut war. Gegen Ende der Mittagszeit stand die Frau auf. Mary beugte sich vor, als wolle sie sie zum Abschied umarmen, doch ehe sie dazu kam, drehte die Frau sich um und ging. Sobald sie verschwunden war, eilte ich zu Marys Tisch.

				»Darf ich mich setzen?«, fragte ich. Sie sah mich an und deutete auf den Stuhl. »Ist alles in Ordnung, Mary?«, fragte ich.

				»Ja, sicher.«

				»Wer war die Frau, die da gerade bei Ihnen gewesen ist?«, fragte ich. »Jemand aus Ihrer Familie?«

				Mary sah mich argwöhnisch an. »Sie ist meine Mutter.« Sie sank auf ihrem Stuhl ein wenig in sich zusammen. »Du glaubst mir nicht«, sagte sie.

				Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und bemühte mich um einen verständnisvollen Ton. »Nicht doch, Mary. Wir sind alle schon mal etwas durcheinander.«

				Mary nickte. »Sie ist böse auf mich.«

				»Warum?«

				»Ich hab etwas, das ihr gehört. Nur deshalb war sie hier. Nur so konnte ich sie überhaupt dazu bewegen, mit mir zu sprechen.«

				»Was haben Sie denn von ihr?«

				Sie nahm ihren Löffel und rührte damit in ihrer Schüssel herum. »Darüber darf ich nicht reden.«

				»Wieso nicht?«

				»Ich hab sie schon genug enttäuscht.«

				Ich beugte mich vor und legte eine Hand auf ihren Arm. Ich hatte Erfahrung damit, andere zu enttäuschen. »Freunde vergeben einander.«

				Sie schaute von ihrer Schüssel hoch. »Das glaubst du doch selbst nicht, genauso wenig wie ich.«

				Ich zog die Hand zurück, und Mary stand auf und nahm ihr Tablett.

				»Moment«, sagte ich. »Ich wollte Sie noch nach den Töchtern Persephones fragen. Vielleicht könnte ich …«

				»Hör auf, mir helfen zu wollen«, unterbrach sie mich. Sie drehte sich um und ging mit ihrem Tablett zur Geschirrannahme. Ich seufzte. Vielleicht war ihr ja nicht mehr zu helfen.

				

		

	
		
			
				Kapitel Neun

				JETZT

				Mein Zimmer. Noch vier Monate.

				»Die Zeit läuft dir davon, Nik.« Cole saß in der dunkelsten Ecke meines Zimmers, seine Gitarre unberührt neben sich. Ich war mir nicht sicher, warum er immer nur in meinem Zimmer auftauchte. Aber ich beschwerte mich nicht mehr. Seine Besuche waren meine einzige Chance, mehr über die Regeln des Ewigseits zu erfahren.

				Die Narbe an meiner Schulter kribbelte, als würde sie erwachen. Wie immer, wenn Cole da war. Ich fragte mich, ob der Schatten in mir die Gegenwart eines Ewiglichen spürte.

				Cole konnte nicht wissen, dass ich über solche Dinge nachdachte. Ich nickte, blätterte mein Heft auf dem Schreibtisch durch und kämpfte gegen den Drang an, mich neben Cole zu setzen. Jetzt, da ich auf die Anziehungskraft zwischen uns vorbereitet war, konnte ich leichter dagegen angehen, aber sie verschwand nie.

				»Entspricht es deinen Hoffnungen?«

				»Es entspricht den Hoffnungen, die ich mir erlaubt habe«, relativierte ich.

				Er seufzte, dann nahm er seine Gitarre und spielte eine klassische Melodie. Ich meinte, es war Bach, war mir aber nicht sicher. »Wo ist deine Familie?«

				Versuchte er es jetzt mit Small Talk? Ich drehte mich um. »Mein Dad ist in seiner Wahlkampfzentrale, und Tommy ist bei meiner Tante Grace.«

				Er zupfte ein paar weitere Takte der Melodie. »Du bist also zurückgekommen, um bei deiner Familie und deinen Freunden zu sein, und trotzdem hockst du abends meist allein hier rum.«

				Ich wandte mich wieder meinem Schreibtisch zu.

				»Es muss nicht so sein wie jetzt, Nik.« Er lehnte den Kopf mit einem leisen, dumpfen Geräusch gegen die Wand. »Ich kann dich auf der Stelle mitnehmen. Du hast nur die Höhlen und die Tunnel gesehen – und ja, da ist es wirklich furchtbar, aber das restliche Ewigseits ist anders. Das ist wie die elysischen Gefilde.«

				Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. »Elysische Gefilde?«

				Er verdrehte die Augen. »Du hast deine Hausaufgaben nicht gemacht. Die Gefilde sind ein Ort voller Licht, voller Glück, wo niemand den langsamen Tod der Sterblichkeit erleidet. Und alle guten Gefühle in dir zeigen sich äußerlich in deiner Umgebung. Für mich ist es der Himmel.«

				»Bis auf die Kleinigkeit, dass du zum Überleben anderen Menschen die Energie stehlen musst.«

				Das ließ ihn einen Moment verstummen. Als er wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme verhalten. »Ein kleiner Preis für den Himmel.«

				»Zeig sie mir«, sagte ich.

				Er blinzelte. »Was?«

				»Zeig sie mir. Die Gefilde. So wie du mir die Tunnel gezeigt hast.«

				Er wandte den Blick ab, während er nachdachte, und schüttelte dann den Kopf. »Das ist zu schwer.«

				»Wieso?«

				»Weil ich dazu meine eigene Energie benutzen müsste.« Als ich protestierte, fuhr er fort: »Es ist zu viel Zeit vergangen, seit ich im Ewigseits war. Ich kann es mir nicht leisten, meine Energiereserven zu verschwenden, um für dich den Fremdenführer zu spielen.«

				Seine Weigerung verstärkte meinen Wunsch nur noch, die Gefilde zu sehen. Ich setzte mich neben ihn auf den Fußboden. »Bitte, Cole. Zeig mir, was ich verpassen werde.«

				Er runzelte die Stirn und seufzte. »Nun guck nicht so traurig. Ich mach’s. Aber es wird nur ein ganz kurzer Blick werden.«

				Ich nickte.

				»Halt still«, sagte er und legte seine Hände rechts und links an meinen Kopf. »Du musst nicht die Luft anhalten, Nik.«

				Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich das tat. Ich stieß einen Seufzer aus, hörte ihn leise lachen, und dann löste sich mein Zimmer um mich herum auf. Ich stand auf einer weiten Wiese, umgeben von Licht. Eine sanfte Brise reiner Luft – nicht dumpf wie in der Höhle, sondern sauber und frisch – zerzauste mir das Haar. Ich sah auf meine Hände. Sie waren nicht mehr kreidebleich.

				Ich sog die Luft ein und füllte meine Lungen, soweit es ging und dann noch weiter. Ich war wie berauscht und vergaß völlig, wo ich mich befand oder wie ich dahin gekommen war. Ich wusste nur noch, dass meine nackten Füße unbedingt laufen wollten. Ich rannte los, auf die Mitte der Wiese zu, mit immer größeren Sätzen, bis ich meinte, nur ein einziger Satz mehr, und ich könnte mich vom Boden abstoßen und würde nie wieder landen. Es war ein herrliches Gefühl, als könnte mich nie wieder irgendwas belasten. Nur noch ein Satz mehr, und ich würde fliegen.

				Aber ich kam nicht dazu. Schon verschwand die Wiese, und ich war wieder in meinem Zimmer, wo ich unangenehm spürte, wie hart sich der Fußboden unter mir anfühlte und wie schwer die Luft hier war. Es war, als würde ich von einem Drogenrausch wieder runterkommen.

				Cole neben mir rang nach Luft. Er legte sich auf den Rücken, schlug die Hände vor die Augen und versuchte, wieder gleichmäßig zu atmen. Er sah aus, als wäre er gerade nach einem Marathon ins Ziel eingelaufen.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich noch ganz benommen. Ich wollte nur eines: zurück in die Vision.

				»Eine kleine Mund-zu-Mund-Beatmung, und ich bin wieder fit«, sagte er, brachte aber nicht mal die Energie auf, über seinen eigenen Witz zu lachen. »Du bist nicht gut für mich, Nik«, keuchte er.

				»Wie meinst du das?«

				Seine Atmung verlangsamte sich ein wenig, und er sah zu mir hoch. »Ich kann bei dir einfach nicht Nein sagen.«

				Ich schnaubte ungläubig. »Wenn das wahr wäre«, sagte ich, »würdest du einen Weg finden, dass ich hierbleiben kann. Für immer.« Doch ich wusste, das war unmöglich; wer sich dafür entschied, ein Spender zu werden, gehörte dem Ewigseits, und dieser Pakt war so stark wie ein Naturgesetz. Ihn zu missachten war vergleichbar damit, der Schwerkraft zu trotzen, und über diese Macht verfügte Cole nicht. Vielleicht hatte ich das gesagt, um ihm zu zeigen, wie schwach er im Grunde war.

				Er schloss die Augen. »Ich kann die Schatten nicht herausfordern, das weißt du.«

				Er sagte die Wahrheit. Den Schatten ging es nur darum, Energie zu sammeln, und sich gegen sie aufzulehnen hatte keinen Sinn.

				»Die Vision … hat sie geklappt?«, fragte Cole zögernd. Er atmete jetzt wieder leichter, setzte sich auf und sah mich gespannt an.

				»Ich habe die Gefilde gesehen.«

				Er wartete, rechnete wohl damit, dass ich ausführlicher werden würde. Als ich schwieg, sagte er: »Und waren sie so wunderbar, wie ich versprochen habe?«

				»Besser«, sagte ich. Ich beließ es erneut bei der knappen Antwort, weil ich mir meiner eigenen Kraft nicht sicher war. Wenn ich mich jetzt hier in meinem Zimmer per Knopfdruck auf der Stelle zu den Gefilden katapultieren könnte, wäre ich in der Lage, zu widerstehen? Ich wusste es nicht.

				»Dann kommst du jetzt mit mir?«

				»Müsste ich dann andere ihrer Energie berauben?« Ich rief mir in Erinnerung, dass es immer auf diese Frage hinauslief.

				»Wieso denkst du ständig über Sachen nach, die völlig unwichtig sind?« Er knurrte frustriert. »Nik, wenn du mitkommst, könnten wir gemeinsam versuchen, den Thron zu erobern, und dann müsstest du niemanden berauben.«

				Ich runzelte skeptisch die Stirn.

				»Wenn du Königin wärst, würden andere das für dich machen. Das ist die Macht des Obersten Hofes. Die verborgensten Phantasien der Königin werden Wirklichkeit. Sie muss sich nie selbst um Nahrung kümmern.«

				»Das heißt also, Sklaven würden das für uns erledigen.«

				Er nickte. Ich musste an den Abend denken, an dem ich Cole zu dem Minimarkt gefolgt war; Maxwell hatte von Opfergaben gesprochen, um die Königin und ihren Hof zu versorgen. Und davon, dass der alte Mann, der an dem Abend möglicherweise verschwunden war, nicht hatte gehen wollen.

				»Musst du das für deine Königin tun? Bringst du … bringst du ihr Opfer dar?«

				Er zögerte und kniff dann die Augen zusammen, sodass ich schon fürchtete, zu viel gesagt zu haben, doch dann grinste er verschmitzt. »Ich würde es dir sagen, wenn ich könnte, aber ich kann nicht. Ich meine, ich bin gebunden, es dir nicht zu sagen. Es sei denn, du sagst, du kommst mit. Dann kann ich dir alles erzählen.«

				Ich seufzte leise. Er sollte nicht wissen, dass ich ihn vor dem Minimarkt belauscht hatte, weil ich zuerst mehr erfahren wollte.

				»Nik, ehrlich. Ich kann dich nicht verlieren. Wir können Partner werden. Mit dir zusammen und mit Unterstützung der Band könnten wir das Heft in die Hand nehmen. Ich will dich am Obersten Hof an meiner Seite haben.«

				»Was meinst du eigentlich damit? Zusammen? Im Sinne von zusammen zusammen?«

				Cole lächelte mich vielsagend an. »Wir würden Hand in Hand herrschen. Und um deine Frage zu beantworten: Wir wären so eng zusammen, wie du es zulassen würdest.«

				Das Blut schoss mir in die Wangen, und ich wandte mich ab, verärgert über meine Reaktion. Ich stand auf, ging zu meinem Schreibtischstuhl und setzte mich.

				Cole lachte leise. Er stieß sich vom Boden ab, kam auf die Beine und machte einige Schritte auf mich zu. Sofort zog der Schatten in meiner Schulter in seine Richtung. Ich hätte ihn am liebsten geschlagen.

				»Bleib, wo du bist«, sagte ich.

				»Warum?« Er hielt die Hände hoch, tat harmlos. »Hat meine Nähe Wirkung auf dich? So kann’s gehen, wenn man ein ganzes Jahrhundert mit jemandem verbracht hat.«

				Ich musste ihn mir vom Leib halten, und als er nah genug war, schrappte ich mit den Fingern über die Saiten seiner Gitarre, was ein lautes, verzerrtes Geräusch erzeugte. Zorn loderte in seinen Augen auf, und er riss das Instrument von mir weg. Endlich eine echte Reaktion.

				Ich lächelte, als hätte ich eine Art Schwäche entdeckt. »Lass mich in Ruhe, Cole. Mag sein, dass ich an die Tunnel gebunden bin, aber nicht mehr an dich. Du hast keine Macht über mich.«

				»Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin«, sagte er.

				Ich beugte mich näher zu ihm und senkte die Stimme. »Ich war hundert Jahre mit dir zusammen. Ich weiß genau, wozu du fähig bist.«

				»Weißt du auch, dass ich mich noch immer von dir nähren könnte?«

				Ehe ich ihn daran hindern konnte, umfasste er meinen Hinterkopf, zog mich zu sich und küsste mich. Einen Moment lang wehrte ich mich nicht. Einen Moment lang ließ ich ihn die tiefsten Schichten meines Schmerzes wegnehmen. Verzweiflung verdrängte die Vernunft in meinem Kopf. Er schien überrascht, dass ich nicht zurückgewichen war, und öffnete kurz die Augen, taxierte mein Gesicht. Ich rührte mich nicht, und er küsste mich erneut.

				Der Moment dauerte an. Durch die Berührung seiner Lippen löschte Cole buchstäblich den Schmerz, die Schuldgefühle, die Ängste aus. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich gut. Cole konnte mich vor dem Schmerz dieser Welt schützen, und diesen einen Moment lang spürte ich den Wunsch, mit ihm mitzugehen.

				Ohne Abschied. Ohne zweite Chance. Ohne die Menschen, die ich liebte, zu enttäuschen. Oder zumindest wäre ich an einem Ort, wo es mir gleichgültig war, ob ich jemanden enttäuscht hatte.

				Aber das alles war nicht real. Und ich hatte das schon einmal gehabt. Ich wusste, wohin es führte. Mit meinen Lippen an seinen fällte ich einen Entschluss, vor dem ich mich bisher gedrückt hatte: Der einfachste Weg aus all dem hier wäre der, mit Cole mitzugehen, aber ich durfte keine einfache Entscheidung treffen. Ich musste die richtige Entscheidung treffen.

				Ich nahm all meine Kraft zusammen und stieß ihn von mir weg.

				Sein Gesicht war so geschockt, wie ich mich fühlte, und sein freches Grinsen war verschwunden. »Nik … ich …«

				Ich hob eine Hand. »Nicht. Das hatte nichts mit dir zu tun.« Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Ich sprach sehr ruhig. »Es wird nie wieder vorkommen.«

				Seine Miene verhärtete sich, und das Lächeln, das er aufsetzte, verlieh ihm etwas Bedrohliches. »Das werden wir ja sehen.« Er behielt sein Lächeln, als er durchs Fenster nach draußen kletterte. »Irgendwann solltest du mal die Emotionen kosten, die um dich herumschweben. Wenn du mich lässt, kann ich dir zeigen, wie das geht.«

				»Ich erzeuge lieber meine eigenen. Ich werde nie von anderen stehlen.«

				»Sag niemals nie, Nik. So halte ich es jedenfalls.« Er lehnte den Kopf gegen den Fensterrahmen. »Ich geb dich nicht auf.« Er schob das Fenster nach unten, und weg war er.

				Meine Finger umklammerten die Schreibtischkante. Seine Worte hatten wie eine Drohung geklungen.

				

		

	
		
			
				Kapitel Zehn

				JETZT

				Mrs Stones Klassenraum. Noch vier Monate.

				Am Tag darauf saßen Jack und ich allein in Mrs Stones Klassenraum und arbeiteten, als Cole seinen Worten Taten folgen ließ. Ein Junge, etwa ein Jahr älter als ich, stand plötzlich in der Tür. Er war groß, stieß beinahe mit dem Kopf oben an den Rahmen.

				Jack sah von seinem Essay auf, ließ den Stift mitten im Wort verharren.

				»Nik? Bist du das?« Die Stimme des Jungen war mir fremd.

				Sein Gesicht auch. Er sah aus wie ein typischer Teenager, mit dichtem schwarzem, trendy verstrubbeltem Haar. Sein schlaksiger Körper lehnte lässig an der Wand, die Ohren waren mehrmals gepierct, ebenso die Brauen über dunklen Augen, die mir allerdings vertraut waren.

				Augen, die hier nichts zu suchen hatten. Augen, die ich überall erkennen würde.

				Es war Cole. Keine Frage. Aber irgendwie hatte er sein Äußeres verändert, bis hin zu Haaren und Teint.

				Doch wie auch immer er das hingekriegt hatte, seine dunklen Augen konnte er nicht verändern.

				»Weißt du nicht mehr, wer ich bin?« Seine Lippen zogen sich nach oben. »Neal? Von der Party?«

				Ich konnte Jacks Blick vom Nebentisch spüren. Ich musterte Cole mit zusammengekniffenen Augen und schüttelte den Kopf.

				»Das wundert mich aber, echt. Anscheinend weißt du nicht mehr viel von dem Abend«, sagte er.

				Mrs Stone war nicht im Klassenraum. Cole hatte seinen Auftritt wahrscheinlich extra so getimt. Ich betete im Stillen, dass sie bald zurückkäme.

				»Du musst mich verwechseln«, sagte ich mit leiser Stimme.

				»Ganz bestimmt nicht«, sagte Cole. »Nikki Beckett. Siebzehn. Hübsch. Süßes kleines Tattoo auf der Schulter, das schwach nach … Kohle schmeckt.«

				Ich wurde puterrot, und Tränen brannten mir in den Augen, aber sie fielen nicht. Was mochte Jack denken? Ich konnte hören, wie er neben mir mit dem Fuß wippte.

				»Geh weg«, flüsterte ich.

				»Das ist aber nicht nett, einen alten Freund so zu behandeln. Ich geh jetzt hier zur Schule. Ich will meinen Abschluss hier machen, genau wie du.« Er kam ein paar Schritte vor. »Ich werde clean. Genau wie du.«

				Ich spürte, dass Jack neben mir unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Ich biss mir auf die Unterlippe, beugte mich nach unten und stopfte meine Bücher in den Rucksack.

				»Du gibst doch nicht etwa auf, Nik?«, sang Cole mit einer unheimlichen Melodie in der Stimme.

				Ich schwang mir den Rucksack über die Schulter, senkte den Kopf und hastete zur Tür. Er versperrte mir den Weg. 

				»Tut mir leid, Nik«, flüsterte er kaum hörbar. »Du hast mich dazu gezwungen.«

				»Lass mich gehen, Neal«, sagte ich.

				»Wenn das nur so einfach wäre.«

				»Lass sie vorbei«, rief Jack von seinem Platz aus.

				Cole richtete den Blick auf Jack, die Lippen höhnisch hochgezogen. Ich kannte diesen Ausdruck.

				Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Nicht –«

				»Lass mich, Nik«, fuhr Cole mir über den Mund, ohne seine bohrenden Augen von Jack zu nehmen. »Hör mal, Freundchen. Die kleine Nikki hier will nicht, dass ich sie gehen lasse. Glaub mir. Sie hat es gern, wenn ein Typ die Führung übernimmt.«

				Jack schob seinen Stuhl zurück, und ich wusste, dass ich irgendwas tun musste. Ich senkte den Kopf, warf mich mit aller Kraft gegen Coles Arm und brach mir so meinen Weg frei.

				Ich rannte, bis ich bei meinem roten klapprigen Golf war. Sobald ich eingestiegen war, legte ich den Kopf aufs Lenkrad und holte mehrmals tief Luft, während ich mir widerwillig eine brutale Tatsache eingestand: Wenn Cole mich von nun an überallhin verfolgte, würde höchstwahrscheinlich jemand, der mir wichtig war, verletzt werden.

				Bei dem Gedanken überlief es mich kalt.

				Mein Zimmer.

				»Was sollte das?«, fragte ich, außerstande, leise zu sprechen. »Wie hast du dich … verwandeln können?«

				Es war am späten Abend. Cole hatte wieder seine normale Gestalt angenommen, mit blondem Haar und allem. Er wedelte mit der Hand, als würde er eine Fliege verscheuchen. »Da ist nichts dabei. Manchmal können wir unsere Energie dazu verwenden, unser Aussehen zu verändern. Ist aber Verschwendung. Ich mach das nur bei besonderen Anlässen.«

				»Und heute war so ein besonderer Anlass? Damit Jack denkt …« Ja, was eigentlich? Ich hatte keine Ahnung, was er dachte, aber bestimmt nichts Gutes.

				Ich wandte mich von Cole ab und vergrub das Gesicht in meinen Händen. Ich hätte ihm am liebsten irgendwie wehgetan.

				Er setzte sich neben mich aufs Bett, und als er wieder etwas sagte, klang seine Stimme sanft. »Ich wollte mal sehen, was an dem Typen so großartig ist. Du bist seinetwegen zurückgekommen, aber ehrlich gesagt, als ich euch beide zusammen gesehen hab … ich versteh’s nicht.«

				Meine Augen begannen zu brennen, obwohl ich sicher war, dass ich zum Weinen noch nicht wieder genug Emotionen hatte. Ich zog die Knie an die Brust und rollte mich auf die Seite. »Wir sind nicht zusammen. Ich wollte ihn bloß noch einmal sehen. Bevor ich gehe.«

				»In dem Fall war das, was ich getan habe, nur zu deinem Besten, Nik«, sagte er. Etwas Absurderes hätte er in diesem Moment gar nicht sagen können. »Jetzt, wo er weiß, wie du wirklich bist, wird es ihm leichter fallen, sich von dir fernzuhalten. Außerdem – wieso solltest du noch einmal so einen Schmerz durchmachen wollen? Du verlierst doch nur wieder alles.«

				»Was interessiert dich das?«

				»Ich kann mein Bedürfnis, dein Herz zu verstehen, nicht erklären. Aber ich hab mich so lange davon genährt, dass es fast mein eigenes geworden ist. Ich muss es verstehen, weil es einfach keinen Sinn ergibt, dass du dich für die Rückkehr entschlossen hast.«

				»Für dich natürlich nicht.« Ich seufzte.

				»Erklär’s mir, Nik.«

				Ich setzte mich auf und sagte herausfordernd: »Du willst wissen, wie ich es geschafft habe, dir hundert Jahre lang vorzumachen, ich hätte alles vergessen? Weil ich sein Gesicht vor Augen hatte. Und ich dachte, wenn ich ihn noch ein Mal sehen könnte, wenn auch nur für einen Tag, dann wäre das die hundert Jahre wert. Einen einzigen Tag, mehr hatte ich nicht verdient, und jetzt habe ich schon so viele gehabt. Ich habe gewonnen. Ich habe gewonnen!«

				Er schüttelte den Kopf und sah mich an, als wäre ich nicht bei Trost. Als wüsste ich nicht, was Gewinnen eigentlich heißt. Dann legte er einen Arm um mich, und es war fast so, als würde er mit mir zusammen mein Leben betrauern. »Ich begreife nicht, warum du so viel für sterbliche Beziehungen aufgeben willst.«

				»Ist vielleicht auch besser für dich, Cole.«

				»Wieso?«

				»Du kennst nur die Suche nach der nächsten Energiequelle. Deine einzigen Beziehungen sind die, von denen du dich nähren kannst. Wenn du je erkennen würdest, was dir entgeht …« Ich merkte, wie sehr ich mir wünschte, dass er es verstand. Vielleicht würde er dann zum allerersten Mal echten Schmerz empfinden.

				»Dann hilf mir doch, es zu verstehen, Nik.« Er verzog die Mundwinkel zu einem teuflischen Grinsen und zog mich fester an sich.

				Ich schüttelte seinen Arm von meinen Schultern.

				Ich musste an meine erste Begegnung mit Cole denken. Vor hundert Jahren. Hatte er da schon gewusst, dass ich ihm schließlich folgen würde? Dass ich ihm erlauben würde, mich ins Ewigseits hinabzuziehen?

				LETZTES JAHR

				Februar. Ein Monat vor der Nährung.

				Die Schlange vor dem Harry O erstreckte sich bis zur Main Street und weiter um das Gebäude der Park City T-Shirt Company herum. Aber Jules spazierte einfach an all den Leuten vorbei, als hätte sie eine VIP-Karte.

				Entsprechend böse Blicke ernteten wir von den durchgefrorenen Wartenden, an denen wir vorbeigingen.

				»Bist du sicher, dass wir das machen können?«, fragte ich Jules.

				Sie packte meine Hand und zog mich weiter. »Ja doch. Garantiert. Sean hat gesagt, wir brauchen dem Türsteher nur unsere Namen zu sagen.«

				Ins Harry O zu kommen, war schon an einem normalen Abend schwierig, aber während des Sundance Film Festivals wäre ein Ausbruch aus dem Gefängnis leichter gewesen als ein Einbruch ins Harry O.

				Aber Sean O’Neill war der Urenkel des ursprünglichen Harry O, nach dem der Klub benannt war. Und er war mit Jules im selben Töpferkurs. Und er hatte eine Schwäche für Blondinen.

				Er hatte Jules gesagt, sie könne eine Freundin mitbringen. Jack war froh, dass er zu Hause bleiben und sich das Spiel der Utah Jazz gegen die Denver Nuggets anschauen konnte. Das hier war nicht sein Ding. Meins eigentlich auch nicht, aber Jules hatte mich angebettelt.

				Jetzt zögerte sie fast unmerklich, als sie den Türsteher sah, ein Schrank von einem Mann in einem hautengen schwarzen T-Shirt und einer schwarzen Hose, der ein Klemmbrett in den Händen hielt.

				»Ähm. Hi. Wir sollen unsere Namen nennen. Ähm … Julianna Taylor?«

				Bei dem Blick, den er uns zuwarf, fragte ich mich, ob wir was total Illegales taten – mein Dad würde mich nie gegen Kaution rausholen, falls die Polizei uns festnahm. Aber dann fuhr der Gorilla mit einem Stift an seiner Liste hinunter und verharrte in der Mitte.

				»Julianna Taylor und Gast.«

				Ich lächelte, als er »Gast« sagte, als wäre das mein Name, aber er merkte es nicht. Er löste den Haken von der Samtkordel. Wir waren drin.

				Der Klub war gerammelt voll mit den aufgedonnertsten Leuten, die ich je gesehen hatte. Die Musik dröhnte aus Lautsprechern, und ich konnte das Wummern der Bässe bis ins Herz spüren. Ein paar exklusive Nischenplätze mit Vorhang für die Superpromis säumten die Seiten des Raumes.

				Jetzt, wo ich hier war, wurde mir erst so richtig klar, dass ich wahrscheinlich absolut niemanden kennen würde. Sitzplätze gab es nicht. Stehplätze waren rar, und obwohl ich mein bestes Klub-Outfit trug – okay, mein einziges Klub-Outfit –, fühlte ich mich im Vergleich zu all den anderen hier wie ein Waisenkind à la Oliver Twist. Jules suchte die Menge ab und dachte vermutlich dasselbe wie ich. Vielleicht hätte ich besser zu Hause bleiben sollen. Mit Jack vor dem Fernseher.

				»Sieh mal! Da ist Meredith Jenkins.« Jules deutete quer durch den Raum, auf einen langen Tisch mit vielen Leuten. »Wie ist die denn hier reingekommen?«

				Jules fing Meredith’ Blick auf und winkte ihr zu. Meredith nickte und wandte sich dann ihrer Tischnachbarin zu, einem Mädchen, das ich nicht kannte.

				»Komm, wir gehen rüber«, sagte Jules.

				»Ähm, sie hat uns nicht direkt dazu eingeladen.«

				Jules zuckte die Achseln. »Wo sollen wir sonst hin?«

				Wir könnten einfach nach Hause, dachte ich, folgte Jules aber brav. Meredith lächelte, als wir näher kamen, machte aber keinerlei Anstalten, zur Seite zu rücken, damit wir uns auch setzen konnten.

				»Hi, Julianna, hi, Nikki. Wie seid ihr denn reingekommen?« Sie klang nicht unhöflich. Bloß neugierig.

				»Sean hat uns auf die Liste gesetzt«, antwortete Jules.

				Ein paar peinliche Augenblicke verstrichen, und ich überlegte schon, Jules wegzuziehen, Richtung Ausgang, als ein Typ auf der anderen Seite des Tisches aufstand. Und da wusste ich, warum Meredith sich so komisch verhielt.

				Der Typ war groß, trug ein schwarzes T-Shirt und eine Jeans im Schmuddellook, allerdings die Art von Schmuddellook, für die man richtig Geld hinlegen musste. Und ich kannte ihn. Nicht persönlich, aber ich wusste, wer er war. Ich hatte seine beiden CDs zu Hause, und sein blondes Haar war unverkennbar. Er war der Gitarrist der Dead Elvises. Cole.

				Ich sah mir die anderen am Tisch an. Die ganze Band war da: der zweite Gitarrist Maxwell, der Bassist Oliver und der Drummer, dessen Name mir nicht einfiel. Gavin vielleicht? Was hatte Meredith mit diesen Jungs zu tun? Dann fiel mir ein, dass ich in der Schule gehört hatte, Meredith wäre mit irgendeinem Musiker befreundet. Anscheinend stimmte das.

				Cole sah mich direkt an. »Moment. Wir rücken zusammen.« Er trat von seinem Ende der Bank weg und winkte mich rüber. Mich. Nicht Jules. »Hier passt du noch mit rein. Mer, mach doch mal ein bisschen Platz für ihre Freundin, ja?«

				Meredith warf Cole einen verwunderten Blick zu und rückte dann ein Stück zur Seite, damit Jules sich mit einer Pobacke auf die Bank quetschen konnte. Ich rutschte auf die Bank gegenüber, dahin, wo Cole gesessen hatte, und er schob sich dann neben mich, sodass ich zwischen Cole und Maxwell eingezwängt war. Ich hatte Herzklopfen. Ich war zwar kein Riesenfan von ihnen und hatte mir nirgendwo am Körper einen Skelett-Elvis auftätowieren lassen, aber ich hatte noch nie mit einem Promi an einem Tisch gesessen. Sogar meine Fingerspitzen fühlten sich verschwitzt an.

				Cole hielt mir seine Hand hin. Es war schwierig, sie zu schütteln, weil wir so eng beieinandersaßen, und ich brachte es rasch hinter mich, damit er mich nicht als das Mädchen mit den feuchten Händen in Erinnerung behielt. »Cole Stockton.«

				»Ja, ich weiß. Nikki Beckett.« Er blickte mich einige Augenblicke schweigend an. Ich spürte, wie meine Wangen sich rosa färbten. »Ähm, müsstet ihr Jungs nicht eigentlich irgendwo da drüben sitzen?« Ich deutete auf die Tische in den mit Vorhängen abgetrennten Nischen.

				»Nein, nein. Die sind für berühmte Leute.« Er schenkte mir ein Lächeln, das ich im Internet für viel Geld hätte verticken können. Er trug ein paar silberne Armbänder und um den Hals ein silbernes Kreuz an einer Kette. Jeder seiner Finger war mit einem Ornament tätowiert, wie eine Art Ring, und in der Hand hielt er ein dreieckiges Plastikteilchen, das er sich geistesabwesend über die Knöchel rollte. Es sah aus wie ein Plektron. Ich hatte bisher nur gesehen, dass manche das mit einer Münze machten. »Beckett«, sagte er. »Irgendeine Verbindung zu Bürgermeister Beckett?«

				»Mein Dad. Du kennst seinen Namen?«

				Er zuckte die Achseln. »Hab ihn in der Zeitung gesehen.« Er senkte die Stimme wie ein Nachrichtensprecher. »Bürgermeister Beckett liest im Kindergarten Märchen vor.«

				Ich lächelte. »Herrschte wohl gerade Nachrichtenflaute.«

				»Herrscht die hier nicht immer?« Er zwinkerte.

				Ansonsten redete eigentlich keiner. An unserem Ende des Tisches waren bloß alle Augen auf Cole und Maxwell gerichtet, als wartete man auf ihre Bestellung. Ich fragte mich, ob berühmte Leute sich ständig so fühlten – als würde jeder um sie herum nur darauf lauern, dass sie irgendwas zum Besten gaben. Aber Maxwell tat gar nichts, und Cole redete nur mit mir, und bei der lauten Musik konnten uns die anderen ganz sicher nicht verstehen.

				Meredith’ Blick huschte ständig zu mir rüber. Sie sah genervt aus.

				Ich beugte mich näher zu Cole und senkte die Stimme. »Du und Meredith, seid ihr …?« Welche Formulierung würde ein Rockstar benutzen? Seid ihr ein Paar? Seid ihr zusammen? Oder: Geht ihr zusammen?

				Während ich im Kopf mit den Worten rang, beobachtete Cole mich nur grinsend. Er hatte nicht vor, mir zu helfen, was mich noch nervöser machte.

				»Seid ihr …? Du weißt schon.« Ich machte eine auffordernde Handbewegung, um ihn zum Mitdenken zu bewegen.

				Cole zog die Augenbrauen zusammen.

				Unfassbar. Deutlicher ging es ja wohl nicht! Ich seufzte. »Egal.«

				»Nein. Nicht aufgeben.« Cole schmunzelte jetzt eindeutig. »Du meinst, ob wir …« Er hielt beide Zeigefinger hoch, legte die Spitzen aneinander und machte dann ein lautes Knutschgeräusch.

				Ich musste unwillkürlich lachen. »Du machst dich über mich lustig.«

				Er wischte sich das Schmunzeln mit einer Handbewegung aus dem Gesicht. »Tut mir leid. Nein, ich bin nicht mit ihr zusammen. Aber Meredith und Maxwell sind …« Er verschränkte die Finger, wand sie umeinander. Ich wurde rot und legte meine Hände auf seine, damit er aufhörte, und dann wurde mir noch heißer, weil ich seine Hände berührte.

				Zum Glück kam in diesem Moment ein Kellner mit neuen Getränken. Er wusste wohl, dass ihm ein großzügiges Trinkgeld winkte, denn er brachte unaufhörlich Nachschub. Im Lauf der nächsten Stunde ließ der Türsteher weitere Leute rein, aber es sah nicht so aus, als würde auch jemand gehen. Ständig kamen irgendwelche Leute zu uns an den Tisch und baten Cole oder Maxwell um ein Autogramm. Diese Fans trauten sich mehr, als ich mich getraut hätte.

				Cole signierte Servietten, irgendwelche Zettel, sogar den Arm eines Mädchens, ohne dabei das Gespräch mit mir zu unterbrechen. Als wäre es das Normalste von der Welt, fragte er mich, wo ich studieren wollte, während er mit einer Hand den Arm eines weiteren weiblichen Fans vor sich flach auf den Tisch drückte und in der anderen einen Edding hielt.

				Es kam mir alles total surreal vor. Die Musik und die Drinks und Coles Stimme verschmolzen miteinander, und ich vergaß schon bald, dass ich hier eigentlich völlig fehl am Platz war. Aber dann fiel mein Blick auf ein bekanntes Gesicht an der Bar. Es gehörte Carl Volker, dem Staatsanwalt und Ankläger in dem Verfahren gegen den Betrunkenen, der meine Mom überfahren hatte. Der Prozess sollte in wenigen Wochen beginnen, und ich hatte sorgsam vermieden, die Berichterstattung darüber zu lesen. Eine neue Welle der Trauer erfasste mich, und ich starrte angestrengt auf die glänzende metallene Tischfläche, um die Tränen zu unterdrücken. Es überraschte mich noch immer, wie dicht unter der Oberfläche sie lauerten. Jedes Mal, wenn mich Traurigkeit überkam, und das passierte häufig, seit meine Mom gestorben war, versuchte ich, an Jack zu denken und daran, dass wir jetzt zusammen waren. Das war meine Art, Trost zu finden.

				Ich stellte mir vor, ich wäre zu Hause bei Jack und würde mir mit ihm zusammen das Spiel anschauen, seinen Arm um mich spüren. Ich schloss die Augen, und es verging ein Moment, bis mir wieder einfiel, dass ich nicht allein war. Dann hob ich den Kopf. Cole betrachtete mich mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht.

				»Donnerwetter. Du bist der glücklichste traurige Mensch, der mir je untergekommen ist.«

				»Was?«

				»Oder der traurigste glückliche Mensch.« Sein Mundwinkel zuckte. »Ich kann nicht genau sagen, was von beidem.« Er beugte sich ein wenig näher, so nahe, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht riechen konnte. Bier und Zigarettenrauch. »Nee. Der glücklichste traurige Mensch.«

				Ich versuchte zu lächeln, damit er nicht sah, wie nahe er im Grunde der Wahrheit gekommen war. »Ich bin nicht traurig.«

				»Und schamlos lügen kann sie auch.«

				Ich spürte, wie mein Lächeln erstarb, und wandte mich ab. Der zweite Gitarrist Maxwell Bones saß auf meiner anderen Seite. Ich hatte irgendwo gelesen, dass Bones nicht sein richtiger Name war, sondern dass er sich so genannt hatte, als er Mitglied der Band wurde.

				Maxwell hatte ein iPhone dabei, mit dem er die ganze Zeit gespielt hatte, doch jetzt schaute er aufs Display und las eine SMS.

				»Was gibt’s Neues, Max?«, fragte Cole.

				»Die Königin«, sagte Max. Ich hätte schwören können, dass Cole schlagartig angespannt wurde. Ich beugte mich ein wenig näher zu Max, um die SMS zu lesen, aber er drückte sie weg. »Sie sagt, wir sind ihr was schuldig.«

				Ich fühlte mich wie ein Störenfried bei einem Geschäftsgespräch, doch ich konnte nirgendwohin. Ich sah Cole an. Seine Mund war schmal geworden.

				Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Unsere … Managerin.«

				»Ihr nennt eure Managerin ›Königin‹?«

				Er lachte auf. »Es ist eher ein … Kosewort.«

				Er und Max schwiegen einen Moment, wodurch mir die Musik im Klub noch lauter vorkam. Was immer in der SMS gestanden hatte und wer immer diese »Königin« war, die beiden wirkten sichtlich beunruhigt.

				»Mer!«, rief Max plötzlich. »Jetzt wird getanzt!«

				Meredith reagierte mit einem breiten Grinsen. Ich wollte schon aufstehen, um Max vorbeizulassen, aber er stieg auf den Tisch und hielt Meredith die Hand hin. Promis konnten offenbar einfach auf Tische klettern, wenn ihnen danach war.

				Cole gab mir einen Stups mit dem Ellbogen. »Na los, du Trauerkloß. Schluss mit der Depri-Miene! Tanzen macht alles besser.«

				Alle am Tisch standen auf, und wir bahnten uns einen Weg in die Mitte der Tanzfläche. Ich sah noch, wie ein Kellner ein »Reserviert«-Schild auf den Tisch stellte, sobald wir weg waren.

				Jules und ich blieben erst nah beieinander, aber nach ein paar Minuten vergaß ich alles um mich herum, mitgerissen von der Musik und berauscht davon, dass ich zusammen mit den Dead Elvises tanzte. Bis mir wieder einfiel, dass meine Mom tot war und der Prozess gegen ihren Mörder kurz bevorstand.

			

		

	
		
			
				Kapitel Elf

				JETZT

				Schule. Keine vier Monate mehr.

				Ich war unsicher, wie Jack reagieren würde, nachdem Cole als »Neal« in der Tür von Mrs Stones Klassenraum aufgetaucht war. Ich hätte es verstanden, wenn er beschlossen hätte, mir die kalte Schulter zu zeigen, oder sogar nach der Schule nicht mehr in Mrs Stones Klassenraum erschienen wäre.

				Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er in der Mittagspause zu mir kommen würde. Ich hockte wie immer in meinem Versteck neben dem Wasserspender, als er um die Ecke bog. Er setzte sich an der Wand mir gegenüber auf den Boden.

				Ich blickte krampfhaft auf meine Stricknadeln, die kaum noch klar zu sehen waren, so schnell bewegten meine Hände sie. Was wollte er?

				»Jules hat mir verraten, wo du in letzter Zeit deine Mittagspause verbringst«, sagte er.

				Ich nickte, sah aber nicht auf.

				»Ist es okay, dass ich hier bin?«, fragte er.

				Ich hatte schon ein Nein auf der Zunge, doch dann hätte er bestimmt eine Erklärung hören wollen, und das wollte ich vermeiden. Also nickte ich wieder knapp.

				Wir saßen schweigend da. Ich hatte Angst davor, was wir einander sagen würden, aber dazu kam es nicht. Er sprach kein einziges weiteres Wort.

				Als ich nach der Schule in Mrs Stones Klassenraum kam, war Jack schon da. Ich nahm Platz, und er stand auf.

				»Mrs Stone?«

				»Ja, Mr Caputo?«

				»Darf ich die Tür zumachen? Bei dem Lärm auf dem Flur kann ich mich nicht richtig konzentrieren.«

				Ich blickte hoch in Jacks Gesicht, dann in Mrs Stones. Jack hörte sich immer irgendwie so an, als hätte er jede Situation im Griff.

				»Gern, Jack. Ich freue mich, dass Sie so engagiert sind.« Bei dem Wort »engagiert« richteten ihre Augen sich auf mich. »Hoffentlich stört es Sie nicht, wenn ich mal zwischendurch raus- und reingehe. Um meinen Pflichten als Lehrerin nachzukommen«, sagte sie mit einem angedeuteten Lächeln.

				Jack schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich nicht.«

				»Danke, Mr Caputo.«

				Jack ging zur Tür, schloss sie und setzte sich dann wieder hin, und auf einmal kam mir der Gedanke, dass er sich vielleicht aufgrund des Zwischenfalls mit Cole so verhielt. Deutete ich das richtig? Er wollte mich beschützen, und falls Cole heute wieder hier auftauchte, bekäme er es mit Jack zu tun? Bei dem Gedanken schlug mein Herz schneller.

				Wir arbeiteten die erste halbe Stunde still und leise vor uns hin, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Hatte ich im Ernst geglaubt, ich könnte zurückkehren und Jack dann einfach aus der Ferne beobachten? Das würde er nicht zulassen. Und es war ihm gegenüber auch nicht fair.

				Als Mrs Stone mit einem leichten Nicken in unsere Richtung kurz den Raum verließ, wandte ich mich ihm zu. »Jack, du solltest wirklich nicht –«

				»Pst. Ich versuche zu arbeiten«, brummte er. Er hielt den Kopf gesenkt, doch seine Lippen verzogen sich leicht nach oben.

				Ein leises Lachen entfuhr mir. Das erste in einhundert Jahren. Jack sah mich an, und ich schnappte nach Luft.

				»Was hast du gesagt?«, fragte er.

				Ich schüttelte den Kopf, den Mund leicht geöffnet. Ich konnte unmöglich gelacht haben. Dazu war ich doch gar nicht mehr fähig, oder?

				»Das hörte sich an wie ein Lachen.«

				»Nein«, sagte ich unvermittelt. »Nein. Das ist nicht komisch.«

				Er sah mich skeptisch an. »Bist du sicher? Es hat sich nämlich fast so angehört, als hättest du was zu mir gesagt, worauf ich dann was erwidert hab, was du komisch fandest. Und du hast gekichert. Ich bin ziemlich sicher, dass das so war.«

				Ich holte ein paarmal Luft, um mich zu beruhigen. »Nein. Das ist unmöglich.«

				»Unmöglich, dass ich was Komisches gesagt habe?«

				Und dann passierte es. Ich musste wieder lachen. »Nein. Unmöglich, dass ich gelacht habe.«

				Sein Lächeln wurde breiter, und ich musste wieder lachen, zunächst, weil es ganz offensichtlich nicht unmöglich war, und dann, weil ich wusste, was das bedeutete. Ich hatte mich wieder so weit erholt, dass ich lachen konnte.

				Jack wirkte verwundert. »Ich glaube, alles ist möglich, Becks.«

				Und schlagartig löste sich die flüchtige Leichtigkeit in nichts auf. Er hatte mich Becks genannt. Er glaubte, alles wäre möglich. Ich konnte ihn nicht in dem Glauben lassen. Das war selbstsüchtig von mir.

				Ich hielt mich nicht damit auf, meine Bücher in den Rucksack zu packen. Ich griff sie mir und ging. Ich hörte seine Schritte hinter mir, als ich die Tür aufriss.

				»Dann folge ich dir eben.«

				Ich erstarrte. »Du weißt nicht, was du da sagst.«

				Er packte mein Handgelenk und zog mich herum. »Ich hab dich einmal gehen lassen, und du bist einfach verschwunden. Ohne ein Wort. Ich verlange ja nicht, dass es genauso wird, wie es mal war, aber ich möchte dich wieder kennenlernen. Bitte. Kann ich dich wieder kennenlernen?«

				Ich versuchte, mein Handgelenk aus seinem Griff zu winden, und er ließ mich los. 

				»Becks, was ist mit dir passiert? Erinnerst du dich überhaupt noch an mich?«

				In dem Augenblick traf ich eine Entscheidung. Jack griff nach dem blassen Schatten des Lebens, das wir mal hatten, suchte nach einem festen Halt. Ich sah, dass er das tat, und ich konnte es nicht zulassen. Ich hatte ihm schon genug wehgetan. Und er hatte gesagt, er wäre drüber weg.

				Also log ich. Die größte Lüge, die mir je über die Lippen gekommen war.

				»Nein.« Ich sah ihm in die Augen. »Ich erinnere mich an gar nichts.«

				Er wandte den Blick ab und nickte. »Okay. Ich hab’s kapiert.« Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen, und mein Herz fühlte sich an, als würde es zusammengeschnürt. Ich hatte Mühe, die Hände ruhig zu halten. Sie daran zu hindern, Jack an mich zu ziehen, sein Gesicht zu umfassen und ihn zu zwingen, mich wieder anzusehen.

				Ich hätte nicht zurückkommen sollen, doch als ich in sein Gesicht blickte, wusste ich es. Nichts hätte mich davon abhalten können. So selbstsüchtig war ich.

				Letztes Frühjahr hatte er mich bereits verlassen, ehe ich ihn verließ. Jetzt jedoch war nur wichtig, dass keiner von uns beiden es verdient hatte, das noch einmal durchzumachen. Ich musste ihn daran hindern, mir wieder nahezukommen.

				Ohne aufzuschauen, drehte Jack sich um und ging. Ich ließ ihn gehen.

				Dann musste ich an das letzte Mal denken, als ich ihn hatte gehen lassen. Und was das für Folgen gehabt hatte.

				LETZTES JAHR

				April. Zwei Wochen vor der Nährung.

				Jack und ich standen auf dem Parkplatz der Schule, ohne die vielen Leute um uns herum wahrzunehmen, die ihre Taschen in die wartenden Busse luden. Es waren Ferien, und die Leute gehörten entweder zu denjenigen, die ins Football- und Cheerleadercamp fuhren, oder zu denen, die sich von ihnen verabschiedeten.

				»Es sind ja bloß zwei Wochen, Jack. Ich denke, die stehen wir durch«, sagte ich.

				Jack hielt meine beiden Arme so fest, dass seine Finger fast schon meine Knochen spüren mussten. Sein Bruder Will war kurz nach Weihnachten zur Grundausbildung beim Militär abgereist, und Jack tat sich derzeit mit Trennungen schwer.

				»Die brauch ich noch.« Ich deutete mit einem Blick auf meine Arme.

				»Ich finde, ich sollte dich jetzt nicht allein lassen.« Er stockte. »Nicht ausgerechnet diese Woche.«

				Jack spielte auf den laufenden Prozess gegen Kevin Reid an, den Mann, der meine Mutter überfahren hatte. Die Verhandlung näherte sich dem Ende, und es würde bald ein Urteil gesprochen werden.

				»Mach dir keine Sorgen, Jack. Ich denke gar nicht daran.«

				»Tust du doch.«

				Ich löste seine Hand von meinem Arm, legte sie an meine Wange und neigte den Kopf. »Zwei Wochen.«

				Keiner von uns beiden bemerkte, wie sich uns jemand näherte. »Hallo, ihr Turteltäubchen! Die Busse warten.« Cole stand plötzlich neben uns. Seine Band war nach dem Sundance Film Festival noch geblieben. Sie hatte sich in einem Apartment nicht weit vom Skiort einquartiert, um neue Songs zu schreiben. Ich war ihm seit dem Abend im Harry O ein paarmal über den Weg gelaufen.

				»Hey, Cole«, sagte ich. »Was machst du denn hier?«

				»Max hat mich gebeten, Meredith herzubringen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Bus für die Cheerleader. Ich sah Meredith nirgends, bemerkte aber, dass Lacey Greene uns aus einem der Fenster beobachtete.

				Lacey hatte die ganze letzte Woche allen, die es hören wollten, erzählt: »Was im Camp passiert, bleibt im Camp«, was sich so anhörte, als würde im Camp nur gezockt, Tequila gesoffen und wild durch die Betten gehüpft.

				Ich versuchte, mich dadurch nicht verrückt machen zu lassen, dass sie mit Jack zusammen in demselben Studentenwohnheim wohnen würde.

				»Nett von dir«, sagte ich.

				»Es lag auf dem Weg. Ich will drüben in dem Laden T-Shirts bedrucken«, sagte Cole und deutete über den Parkplatz auf den GraphX-Laden ein Stück die Straße hinunter.

				»Du bedruckst deine T-Shirts selbst? Hast du dafür keine Leute?«, fragte ich. »Profis oder so?«

				»Doch, doch. Normalerweise reise ich mit einer ganzen Armee professioneller T-Shirt-Bedrucker, aber heute hab ich gedacht, ich mach das mal allein.«

				Jack ließ mich nicht aus den Augen, während ich mit Cole sprach. Er schien gar nicht zuzuhören oder überhaupt Coles Anwesenheit zu registrieren.

				»Und was für Motive?«, fragte ich.

				»Elvis Presley als Leiche. Willst du mitkommen und zugucken?« Cole grinste mich an, als hätte er mich gefragt, ob ich dabei zuschauen wolle, wie Regenbögen gemacht wurden.

				»Elvis als Leiche? Wie könnte ich da widerstehen?«

				Jack lachte. »Wir verabschieden uns gerade. Schon vergessen?«

				Ich wandte mich Jack zu, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die Lippen. »Zwei Wochen, Jack. Die vergehen wie im Flug.«

				Ich wollte einen Schritt nach hinten machen, doch Jack packte meine Hand und zog mich näher an sich. »Schön hiergeblieben«, sagte er. »Die Leiche kann warten.«

				Er gab mir einen Kuss, der nicht ganz öffentlichkeitstauglich war, und es wäre mir sicher peinlich gewesen, wenn ich noch hätte klar denken können. Seine Arme umschlangen meinen Hals, und er zog mich ganz eng an sich, sodass meine Füße kaum noch den Boden berührten. Und sogleich verschwand alles um uns herum, wie immer, wenn Jack mich küsste.

				Er wich zurück. »Was hast du vorhin über die zwei Wochen Trennung gesagt?«

				»Dass sie mir vorkommen werden wie eine Ewigkeit«, sagte ich atemlos.

				»Klingt schon besser.« Jack senkte den Kopf, legte seine Stirn an meine. »Ich werde dich vermissen«, flüsterte er.

				»Ich dich auch«, flüsterte ich.

				Irgendwie ließ er mich schließlich los, und Cole – der während unseres Kusses ein paar Schritte zurückgetreten war – stand neben mir, als ich zusah, wie die Busse keuchend und ächzend vom Parkplatz rollten und den Berg hinaufrumpelten. Noch bevor sie vollständig verschwunden waren, zog Cole an meinem Arm.

				»Kopf hoch, Nik. Du kannst mir helfen, T-Shirts zu bekleckern.« Er blies mir seinen Atem ins Gesicht, und mit einem Mal überkam mich ein seltsames Verlustgefühl. Ich konnte mir nicht erklären, woher. Es war, als ob ein elektrischer Impuls die Luft auflud und mir durch die Haut drang, ein Gefühl, als würde mir etwas aus den Fingern gleiten, das ich einfach nicht festhalten konnte. Ich umklammerte die Autoschlüssel in der Tasche, aber das war es nicht. Dann riss ich den Kopf herum, sah wieder den Bussen hinterher und konnte nur noch an eines denken: wie Lacey Greene mich angestarrt hatte und dass Jack mit ihr im Bus saß. Und dass sie das Camp mit einem Wochenende in Las Vegas verglichen hatte.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Cole.

				Ich versuchte, das Gefühl abzuschütteln. Jack gehörte mir. Ich hatte keinerlei Grund, mir Sorgen zu machen.

				»Ja, mir geht’s gut.« Ich drehte mich um und folgte ihm in Richtung GraphX. »Du musst mich nicht bemitleiden. Ich bin nicht einsam.«

				»Sei nicht albern. Ich bemitleide dich doch nicht. Du tust mir einen Gefallen, wenn du mir hilfst.« Er zwinkerte mir zu, und ich merkte, dass mich ein Prickeln durchlief.

				»Wo sind denn deine Groupies?«, fragte ich, womit ich das ständige Gefolge meinte, das ihn normalerweise umgab.

				»Die würden bloß stören. Vor allem, wenn ich mit Farbe arbeite. Zu viele Köche … du weißt schon.«

				»Oh.« Ich wurde langsamer. »Vielleicht möchtest du lieber …«

				»Du bist doch kein Groupie«, fiel er mir ins Wort. Er legte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich weiter. Das seltsame Verlustgefühl war auf einmal nicht mehr so schlimm.

				Im Innern des Ladens roch es nach frischer Farbe und Entwicklungschemikalien. Der Fußboden und die meisten Wände waren mit Farbklecksen besprenkelt. Zwei Siebdruckrahmen lagen zum Trocknen auf einer Arbeitsfläche. Das Bild auf dem Gewebe war ein eindrucksvolles Porträt von Elvis Presley, nicht unbedingt tot, aber auch nicht lebendig. Die Augenhöhlen waren tief und dunkel, die Wangen hohl und aschfahl, die langen Zähne gebleckt. Aber er hielt das Mikro mit einer Hand umklammert wie ein Baby und hatte mit der anderen soeben einen Akkord auf seiner Gitarre angeschlagen. Es war eine irgendwie ergreifende Darstellung, an der Grenze zwischen Leben und Tod, gefangen zwischen dieser Welt und der nächsten.

				Ich befingerte das Gewebe vorsichtig. »Wow«, flüsterte ich. »Das ist sagenhaft. Wo hast du das Original gefunden?«

				»Das hab ich gezeichnet«, sagte er wie nebenbei. Er wandte sich dem Stapel T-Shirts auf der anderen Arbeitsplatte zu und breitete sie aus.

				»Cole, du willst mich auf den Arm nehmen! Das ist einfach zu …« Er drehte sich zu mir um, und ich schüttelte den Kopf. »Mir fehlen die Worte.«

				Er machte ein paar Schritte auf mich zu. »Ich glaub, das ist die netteste Kritik, die ich je bekommen habe.«

				Und plötzlich stand er ganz dicht vor mir. Das Eisenkügelchen von seinem Zungenstecker glitzerte, und ich starrte unwillkürlich darauf.

				Er lächelte, und ich schaute rasch weg.

				»Okay, los geht’s«, sagte ich und wandte mich den T-Shirts auf der Arbeitsfläche zu, ehe Cole mitbekam, dass ich leicht rot geworden war.

				Wir arbeiteten eine Weile in angenehmer Stille. Mir gefiel die feine Technik; die Abläufe des Siebdruckverfahrens ähnelten fast einem eleganten Tanz.

				»Was habt ihr mit den Shirts vor?«, fragte ich.

				»Die verkaufen wir heute Abend auf dem Konzert.«

				»Die Dead Elvises spielen heute Abend? Wo denn?« Ich hatte bisher nur die CDs der Band gehört, da ich mir eine Eintrittskarte während des Festivals nicht leisten konnte.

				»Im Dead Goat Saloon, passenderweise. Wir wollen neues Material ausprobieren.« Er hielt inne, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen. »Komm doch hin, Nik.«

				»Ich weiß nicht.« Ich war mir sicher, dass mein Vater dagegen wäre.

				»Du musst nicht einundzwanzig sein.« Offenbar hatte er meinen skeptischen Blick bemerkt, denn er schob rasch nach: »Das gilt nur für heute Abend, weil die meisten in der Band noch nicht volljährig sind. Wir haben Sonderkarten.« Seine Stimme klang jetzt ziemlich überzeugend.

				Ich zauderte, überlegte, warum ich so unschlüssig war. Ich hatte Ferien, ich musste also am nächsten Morgen nicht zur Schule.

				»Außerdem brauchen wir Hilfe beim Verkauf der T-Shirts.« Er nahm sich eines von den kleinsten, die auf der Arbeitsplatte zum Trocknen lagen, hielt es mir an und taxierte verspielt, ob es mir stand. »Nik, wenn du das heute Abend anziehst, gehen die Dinger weg wie nix.«

				Ich blickte an mir hinunter auf das Shirt und dann wieder hoch in Coles Gesicht. »Ja klar, das ist bestimmt genau der Look, der dir vorgeschwebt hat.«

				»An dir sieht alles toll aus«, sagte er leise.

				Als ich nach Hause kam, rief ich Jules an und überredete sie, mit mir zu dem Konzert zu gehen. Ich war mir noch immer nicht ganz sicher, ob sie uns reinlassen würden, bis unser Bus vor dem Dead Goat Saloon hielt und wir etliche Schüler von der Park City High sahen. Jeder ab sechzehn und älter kam mit Sonderkarte rein. Das Konzert war ausverkauft, und die Luft im Saal roch nach Alkohol und Schweiß.

				Jules und ich hielten uns möglichst nah an der Bühne, und als das Konzert in vollem Gange war, fragte ich mich, ob ich einen permanenten Hörschaden zurückbehalten würde. Aber die Musik half mir schon bald, meinen Schmerz zu vergessen. Ich tanzte, schloss die Augen und konnte mich kaum noch erinnern, warum ich am Morgen so traurig gewesen war.

				Jules klopfte mir auf die Schulter und brüllte mir irgendwas ins Ohr, was ich wegen der dröhnenden Bässe nicht verstehen konnte. Schließlich gab sie es auf, deutete zum hinteren Teil des Saales und formte dabei mit den Lippen das Wort Toilette. Ich nickte und wandte mich wieder der Bühne zu.

				Es war mir schon immer ein Rätsel, wie Gitarristen es schafften, auf und ab zu springen und dabei mit den Fingern die richtigen Griffe hinzukriegen und die richtigen Saiten zu treffen. Bei Cole sah es ganz leicht und natürlich aus, als würde ihn die Musik, die er machte, wie Daunenfedern umhüllen, so anmutig waren seine Bewegungen. Er war ernst und schön zugleich, und je länger er spielte, desto mehr fühlte auch ich mich umhüllt von diesen Daunen, so als könnte ich mich, solange er spielte, einfach fallen lassen, ohne je auf dem Boden aufzuschlagen.

				Ich schloss die Augen und überließ mich ganz der Musik, und als ich sie öffnete, merkte ich, dass Cole mich ansah. Unsere Blicke trafen sich, doch er schaute nicht weg; er machte keinen Hehl daraus, wem seine Aufmerksamkeit galt. Aus irgendeinem Grund war ich fest entschlossen, nicht als Erste wegzusehen, und ohne es zu merken, wurde ich von der Bühne förmlich angezogen. Die Leute begannen, mich anzustarren, als wäre die Verbindung zwischen Cole und mir sichtbar, aber diese Aufmerksamkeit war mir zu viel. Schließlich wandte ich mich ab.

				Gegen Mitternacht konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten. Ich hatte keinen Tropfen Alkohol getrunken, trotzdem schien sich alles um mich herum zu drehen. Die Band spielte zwei Zugaben, und dann übernahmen MP3-Player die Musik.

				Jules war noch immer nicht wieder da, und ich wollte mich gerade auf den Weg zur Mädchentoilette machen, als ich eine Hand auf der Schulter spürte. Ich drehte mich um.

				Coles Gesicht war pure Energie, und er warf die Arme um mich und hob mich hoch.

				»Wow, okay, du kannst mich jetzt wieder hinstellen«, keuchte ich. »Mir war sowieso schon schwindelig.«

				Er lächelte breit. »’tschuldige. Nach einem Konzert bin ich immer so drauf.«

				»Wie drauf? Dass du plötzlich den Drang verspürst, dir junge Mädchen zu schnappen und durch die Gegend zu wirbeln?«

				Er lachte und stellte mich wieder auf den Boden. Coles Leidenschaft für die Musik war offensichtlich, denn er konnte seine Euphorie nicht bremsen. Sie war ansteckend.

				Hinter Cole baute der Rest der Band die Anlage ab und packte zusammen. Maxwell schloss die Verriegelung seines Gitarrenkoffers, sprang dann von der Bühne und landete direkt neben Cole und mir.

				»Cole, gehen wir?«, fragte Maxwell.

				»Gleich«, antwortete Cole und winkte ab. Maxwells Blick wanderte von Coles Gesicht zu meinem, dann ging er, mit einem seltsamen Lächeln auf den Lippen. Cole schien es nicht zu bemerken. Er blickte an mir vorbei. »Wo ist Jules? War sie nicht bei dir?«

				Ach ja. Jules. Ich war so auf Cole konzentriert, dass ich sie fast vergessen hätte. »Ich dachte, sie wollte zum Klo, aber sie ist nicht wiedergekommen. Ich such besser mal nach ihr.«

				Ich wollte losgehen, doch er hielt mich am Handgelenk fest. »Hast du schon auf deinem Handy nachgesehen? Vielleicht hat sie dir eine SMS geschickt.«

				»Oh, gute Idee.« Ich holte mein Handy aus der Tasche, und tatsächlich, ich hatte eine neue SMS. »Hab ich gar nicht mitbekommen.«

				»Was schreibt sie?«, fragte Cole.

				Ich schielte wieder aufs Display. »Sie schreibt, ihr war nicht gut und dass Spence Eckhart sie nach Hause gefahren hat.«

				Cole lächelte mich an. »Heißt das, du hast keine Mitfahrgelegenheit?«

				»Hatte ich vorher auch nicht. Wir sind mit dem Bus gekommen.«

				»Tja, ich hab ein Auto. Ich kann dich nach Hause bringen.« Er legte einen Arm um meine Schultern und flüsterte mir ins Ohr: »Ich freu mich, dass du gekommen bist.« Sein Atem strömte mir über Hals und Gesicht, und nur einen kurzen Moment lang nahm ich seinen Geruch wahr, ehe meine Gedanken unvermittelt zu Jack huschten. Wie wäre das für mich, wenn er Lacey so im Arm halten würde wie Cole mich? Ich fragte mich, was er wohl gerade machte, ob er schlief oder ob sie zusammen irgendwo feierten.

				Cole legte seine Hand auf meinen Rücken und führte mich durch den Ausgang zum Parkplatz. Ich fuhr mir mit den Fingern ein paarmal durch mein krauses Haar, das schweißfeucht war. Laceys Haar saß immer perfekt.

				Wieso dachte ich jetzt an Lacey? Ich hatte Vertrauen zu Jack.

			

		

	
		
			
				Kapitel Zwölf

				JETZT

				Lunch. Noch dreieinhalb Monate.

				Jack ließ sich eine ganze Woche nicht in Mrs Stones Klassenraum blicken. Er machte auch während des Unterrichts keinerlei Anstalten, mich anzusprechen. In der Mittagspause am vierten Tag hielt ich es nicht länger aus. Ich wusste, dass es so besser für ihn war, aber ich sehnte mich danach, seine raue Stimme zu hören, und zu sehen, wie seine braune Augen meine suchten.

				Mit meinem Lunchbeutel in der Hand machte ich mich auf den Weg in die Schulbibliothek. Die Fenster auf der Nordseite gingen auf den Schulhof, wo die meisten Schüler an sonnigen Tagen ihren Lunch aßen.

				Falls Jack da war, würde ich ihn sehen.

				Ich ging zu einem Platz am Fenster und suchte den Hof ab. An dem großen Tisch an einem Ende, unweit der Türen, saßen noch immer alle, die in der Schule was zu sagen hatten. Die hierarchische Sitzordnung, die sich nach Ansehen und Beliebtheit richtete, war unverändert. Aber Jack war nicht dabei. Ich suchte weiter, und dann entdeckte ich ihn: Er saß an einem kleinen Tisch am anderen Ende des Hofes, gegenüber einem Mädchen mit langen blonden Haaren. Sie wandte kurz den Kopf, sodass ich ihr Gesicht sehen konnte, womit sich bestätigte, was ich bereits wusste.

				Jules.

				Jack und Jules waren gute Freunde gewesen, bevor ich verschwand, doch in erster Linie über mich. Ich fragte mich, ob sie jetzt jeden Tag die Mittagspause zusammen verbrachten. Niemand schien auf sie zu achten.

				Sie steckten die Köpfe zusammen, schoben beide ihren Lunch hin und her, aßen aber nicht.

				Jacks Lippen bewegten sich, und Jules nickte meist bloß. Irgendwann legte sie eine Hand auf Jacks Unterarm. Sie war so zärtlich zu ihm. Ich merkte plötzlich, dass ich eine Hand auf den Mund gepresst hatte, während ich die zwei beobachtete. Ich hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein, aber instinktiv ballte sich meine Hand um den Apfel, den ich hatte essen wollen. Ich starrte auf den Stiel und zwirbelte ihn ab, ehe ich mich traute, wieder aufzuschauen.

				Jack lächelte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Im selben Moment schob Jules ihm sein Sandwich hin. Jack verdrehte die Augen und nahm das Sandwich, biss einmal energisch ab und legte es wieder hin.

				Sie lachten beide.

				Ich verließ die Bibliothek und rannte beinahe zurück in meine Ecke. Waren sie jetzt ein Paar? Sie verbrachten viel Zeit miteinander, aber das hatten sie auch schon, bevor ich ging.

				Ich wollte es nicht für möglich halten, doch andererseits: Warum sollten sie nicht glücklich sein?

				Ich musste mir Jack aus dem Kopf schlagen. Das mit ihm machte mir meine Rückkehr nicht gerade leichter. Im Gegenteil, es hatte mich davon abgelenkt, Coles Geheimnis auf die Spur zu kommen.

				Ich musste noch einmal zu dem Minimarkt. Weiter nach Spuren suchen, die es vermutlich gar nicht gab. Wenigstens war ich dann hier weg und hatte etwas anderes, mit dem ich mich gedanklich beschäftigen konnte.

				Vor dem Minimarkt.

				Ich blickte die Straße rauf und runter, um mich zu vergewissern, dass niemand mich sah. Bei Tageslicht machte der Laden einen so normalen Eindruck, dass es noch schwerer war, sich vorzustellen, er könnte irgendwas mit dem Ewigseits zu tun haben.

				Durchs Schaufenster sah ich denselben gelangweilten Typen – Ezra – an der Kasse sitzen. Ich kramte in der Tasche nach Kleingeld, damit ich mir irgendwas kaufen konnte und nicht ganz so verrückt wirkte. Wahrscheinlich würde er sich gar nicht an mich erinnern.

				Als ich eintrat, läutete die Türglocke, und ich spazierte an ihm vorbei. Diesmal konnte ich keinen Alkohol riechen.

				»Hätte nicht gedacht, dich hier noch mal zu sehen, Detective«, sagte Ezra laut. Ich sah mich um. Es waren keine anderen Kunden da – er musste mich gemeint haben.

				Wie zum Beweis sagte er: »Noch immer auf der Suche nach dem Mann mit der Flasche?«

				Ich ging zu ihm. »Nein. Bloß einkaufen.«

				Er sah mich skeptisch an, widmete sich dann aber wieder seinem Kreuzworträtsel, als hätte er vor Langeweile keine Lust, mir zu widersprechen.

				Ich ignorierte ihn und schlenderte langsam den Gang hinunter in den hinteren Teil des Ladens, um mir noch einmal die Bodenfliesen anzusehen. Ich war an dem Tag, als das Ewigseits mich freigab, mit der Wange auf dem Boden aufgeschlagen. Ezra konzentrierte sich auf seine Zeitung, und als ich sicher war, dass er nicht in meine Richtung schaute, trat ich ein paarmal kräftig auf den Boden. Er war fest und solide.

				Ich rieb mir mit der flachen Hand die Stirn. Was entging mir hier? Ich wandte mich ab und trat nach meinem Schatten auf dem Boden. Konnten sich hinter etwas so Alltäglichem wirklich irgendwelche Antworten verbergen, vielleicht sogar Antworten, die mir helfen würden? Ich ging in die Hocke und legte eine Hand auf die Fliesen. Kalt. Ich inspizierte meine Hand. Sie verriet nur, dass der Boden mal dringend gewischt werden musste. Irgendetwas übersah ich. Oder vielleicht suchte ich nach Hinweisen, wo gar keine zu finden waren.

				Ich war so darin vertieft, den Fußboden zu untersuchen, dass ich nicht mitbekam, wie die Ladentür aufging, und auch nicht merkte, dass jemand hinter mich trat.

				»Hast du was verloren?«, fragte eine vertraute Stimme.

				Ich schnellte hoch und knallte mit dem Hinterkopf unter Jacks Kinn.

				»Aua.« Ich rieb mir den Kopf und drehte mich um.

				Jack hielt sich das Kinn. Ich hatte ihn voll erwischt. Seine Unterlippe blutete leicht. »Das kannst du laut sagen. ’tschuldige, Becks. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

				»Schon gut. Tut mir leid, ich meine, das da …« Ich deutete auf sein Gesicht. Ein Tropfen Blut rann ihm über das Kinn, und ich suchte in meinem Rucksack nach einem Taschentuch, fand aber nur einen Teekannenwärmer, den ich gerade fertig gestrickt hatte.

				»Da«, sagte ich. Ich drückte ihm den Teekannenwärmer an die Lippe und legte seine Hand darauf, damit er ihn festhielt. Nach einer Sekunde nahm er ihn wieder weg, um ihn sich anzuschauen. Ohne eine Teekanne darunter sah das Ding ein wenig unförmig aus.

				»Was ist das?«, fragte er amüsiert.

				»Ein Teekannenwärmer.«

				»Ach ja, natürlich.«

				Wir standen einen Moment verlegen da und schwiegen uns an. Ich fragte mich, ob er noch immer böse auf mich war. Seine Miene verriet nichts, und ich konnte den Geschmack der Energie in der Luft nicht deuten. Ich wusste bloß, dass viel davon da war. Aber ich hatte keine Ahnung, ob ich darin jemals besser werden würde.

				Jack drückte den Teekannenwärmer so fest zusammen, dass seine Knöchel weiß wurden.

				Als ich das Schweigen nicht länger aushielt, fragte ich: »Was machst du hier?« Es klang wie ein Vorwurf.

				Jack hob eine Augenbraue und lockerte den tödlichen Griff um den Teekannenwärmer. »Ich hab gehört, der Laden hier hat tolle Fliesen.« Er deutete mit dem Kinn Richtung Fußboden.

				Ich lachte nervös auf.

				»Nein, Quatsch, ich hab deinen Wagen auf dem Parkplatz stehen sehen«, sagte er. Mein Herz tanzte kurz vor Glück. Vielleicht war er mir ja nicht mehr allzu böse. »Also, was ist so interessant an dem Fußboden?«

				»Gar nichts. Ich hab mich bloß …« Ich ging wieder in die Hocke und nahm das Erstbeste aus dem untersten Regal. »… nach dem hier gebückt.«

				Er blickte auf die Packung in meiner Hand und runzelte die Stirn. »Schokorosinen?«

				Ich nickte.

				»Du magst keine Rosinen.«

				Er wusste es noch. »Jetzt ess ich sie ganz gern.«

				Er schaute mich an und trat von einem Bein aufs andere. »Offenbar ändert sich alles.«

				Ich hätte am liebsten geschrien: Nichts ändert sich! Ich kann Rosinen noch immer nicht ausstehen! Aber ich hörte, wie ein lautes Motorrad auf den Parkplatz gefahren kam. Ich warf einen Blick durchs Fenster.

				Es war Gavin, der Drummer der Dead Elvises.

				Was, wenn er mich hier sah? Wenn Maxwell von mir wusste, dann Gavin sicherlich auch, und ich wollte nicht, dass er Cole davon erzählte, dass ich hier herumschnüffelte. Und Jack wollte ich erst recht nicht mit hineinziehen.

				»Ich muss los«, sagte ich. Ich musste hier raus sein, bevor Gavin reinkam.

				»Warte, Becks«, sagte Jack. Er versuchte, meine Hand zu packen, doch ich riss sie weg und zog mir die Kapuze über den Kopf wie ein Gangster auf der Flucht. Dann hastete ich zur Tür. Jack stand da und sah mir völlig verdattert hinterher. »Geh nicht.«

				»Tut mir leid!«, rief ich über die Schulter. »Ehrlich.«

				»Und deine Rosinen?«, sagte Jack.

				Ich sah, wie Gavin die Seitenstütze seiner Maschine mit dem Fuß ausklappte. »Die will ich nicht mehr«, sagte ich. »Du hast recht. Sie sind eklig.«

				Ich war jetzt fast an der Tür.

				»Willst du den hier auch nicht mehr?« Jack hielt den Teekannenwärmer hoch. Es war, als wollte er mir die Flucht noch erschweren. Gavin überquerte schon den Parkplatz.

				»Nein. Behalt ihn.«

				Als ich die Tür aufdrückte, hörte ich Jack noch sagen: »Na toll, ein Teekannenwärmer. Was will ich mehr?« Frustriert trat er gegen die Theke, auf der die Hotdog-Maschine stand.

				Dann war ich draußen, und die Tür knallte hinter mir zu.

				Ich senkte den Kopf und hastete an Gavin vorbei, der fast an der Tür war. Er schien mich nicht zu beachten, und ich war mir ziemlich sicher, dass er Jack nicht gehört hatte.

				Ich ging nicht zu meinem Auto, sondern folgte der Straße ein Stück, setzte mich dann auf den Bordstein und atmete erleichtert auf.

				Ich hatte nichts Neues erfahren, außer dass noch einer von den Dead Elvises eine Schwäche für den Minimarkt hatte. Und Jack dachte jetzt todsicher, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank.

				Ich vergrub das Gesicht in den Händen. Nach einigen langen Minuten spürte ich, wie sich jemand neben mich setzte. Ich rechnete schon fast mit Jack, doch als ich aufblickte, war es Mary. Ich hatte sie noch nie woanders als in der Suppenküche gesehen.

				»Mary«, sagte ich. »Hi.«

				Mary blickte geradeaus. Sie kratzte sich mehrmals am Arm, als würde es sie dort jucken. »Ich bin auch öfter hier.«

				Ich verzog das Gesicht. »Wo? In dem Minimarkt?«

				»Ja. Ich kaufe hier ein. Der Kassierer kriegt nichts mit.«

				Na toll. Auch noch eine Ladendiebin.

				Sie tätschelte mir das Knie. »So. Ich muss los. Ich bin spät dran.«

				»Wohin müssen Sie denn?«, fragte ich.

				Ihr Gesicht nahm einen leeren Ausdruck an, als würde sie meine Frage nicht verstehen, und dann kratzte sie sich wieder am Arm. »Ich hoffe, du findest es.«

				»Finde was?«

				»Das, wonach du gesucht hast.« Sie sah mich an, als wäre ich diejenige, die an Demenz litt. Sie stand auf und schlurfte die Straße hinunter, blieb hier und da stehen, um Touristen um etwas Kleingeld zu bitten. Ich hoffte, dass sie großzügig zu ihr waren.

				

		

	
		
			
				Kapitel Dreizehn

				JETZT

				Schule. Keine drei Monate mehr.

				Mrs Stone hatte den ersten Entwurf meiner Hausarbeit gelesen, und eines Tages nach der Schule setzte sie sich an den Tisch vor mir. 

				»Nikki, anscheinend hegen Sie einen ziemlichen Groll gegen alte Mythen.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Sie lächelte. »Sie weisen einigen Hauptfiguren der griechischen Mythologie ein Übermaß an Schuld zu.«

				Ich schwieg einen Moment, unsicher, was ich antworten sollte.

				»Verstehen Sie mich nicht falsch. Mir gefällt, wie geschickt Sie solche Figuren wie zum Beispiel Persephone in den Schauplatz einer modernen Highschool integriert haben. Ausgezeichnet.« Sie legte den Stoß Blätter auf meinen Tisch. »Aber Sie lassen als Autorin Ihre Verachtung durchscheinen.«

				»Inwiefern?«, fragte ich.

				Sie lächelte gequält. »Zum Beispiel, wenn Ihre moderne Demeter und eigentlich jeder, der auch nur einigermaßen nett zu Ihrer Persephone ist, durch willkürliche Gewaltakte getötet oder verstümmelt werden.«

				Ach so, ja. Ich nickte.

				»Wenn es Ihre Absicht war, eine vernichtende Anklage gegen Helden zu schreiben, na, dann ist Ihnen das gelungen.«

				»Ich finde, sie waren einfach dumm«, sagte ich. »Haben irrationale Entscheidungen getroffen, um Unmögliches zu erreichen.«

				»Mag sein. Aber bedenken Sie: Wichtig an diesen Geschichten ist nicht die Abfolge von Entscheidungen, durch die sie in entsetzliche Situationen geraten sind, sondern die Opfer, die sie gebracht haben. Hat Demeter aufgegeben, als Persephone entführt wurde? Hat sie je die Hoffnung verloren, dass sie ihre Tochter wiederbekommen würde?«

				»Das ist es ja gerade, Mrs Stone. Sie hätte sich alle Hoffnung verbieten sollen, denn richtig zurückbekommen hat sie sie ja nicht. Persephone ist schließlich doch Königin in der Unterwelt geworden. Ich verstehe nicht, wieso Demeter daher ihre Zeit so sinnlos verschwendet hat.«

				Mrs Stone hielt inne. »Jetzt stellen Sie die richtige Frage. Warum hoffen wir, wenn alle Hoffnung verloren ist? Was, wenn Orpheus die Hoffnung aufgegeben hätte?«

				»Wer?«

				»Orpheus. Zu ihm kommen wir noch, aber kurz zusammengefasst: Orpheus’ große Liebe Eurydike starb und ging in die Unterwelt. Er war verzweifelt und wollte sie zurückholen, doch aus der Unterwelt kommt niemand zurück, richtig? Orpheus gab aber nicht auf. Er folgte ihr und flehte Hades an, ihm die geliebte Frau zurückzugeben. Mit seinem Gesang und Lyraspiel konnte er Hades’ Herz erweichen, sodass dieser ihm die Bitte gewährte und Eurydike freigab. Unter einer Bedingung: Orpheus musste vorangehen und durfte sich nicht nach ihr umschauen.«

				Ich bekam eine Gänsehaut. Diese Geschichte war mir neu, aber Cole hatte gesagt, die meisten Mythen hätten einen wahren Kern. War vielleicht ein sterbliches Mädchen entkommen, das ans Ewigseits gebunden gewesen war? Ich schwieg, wartete gespannt, dass Mrs Stone weitererzählte.

				»Fragen Sie sich doch mal selbst, wer als Erster die Hoffnung verliert. Und wer niemals aufgibt. Es sind nämlich nicht die übernatürlichen Fähigkeiten, durch die mythische Gestalten sich von uns Menschen unterscheiden. Die Entscheidungen, die menschliche Figuren in unmöglichen Situationen treffen, sind der Grund, weshalb wir noch Jahrhunderte später über sie reden. Der Weg, den jemand einschlägt, bestimmt, ob er zum Helden wird; nicht die Kräfte, über die er verfügt.«

				Ich verriet ihr nicht, was ich über die Existenz von Helden dachte. Ich wollte mehr über Eurydike hören. 

				»Und diese Eurydike ist der Unterwelt entkommen?«

				»Ja.« Mrs Stone stockte. »Das heißt, fast.«

				»Was ist passiert?«

				»Orpheus konnte sich nicht beherrschen und warf einen Blick über die Schulter zurück, um sich zu vergewissern, dass Eurydike noch hinter ihm war. Daraufhin wurde sie endgültig in die Unterwelt zurückgezogen.« Sie lächelte und klopfte auf die beschriebenen Blätter vor mir, als hätte sie nicht soeben mein kleines Fünkchen Hoffnung ausgelöscht. »Das hier ist eine schöne Arbeit. Klar gegliedert. Guter Stil. Aber ich bin sicher, Sie können noch ein bisschen tiefer schürfen.«

				Ich nickte, hörte nicht mehr so genau hin. Niemand konnte entkommen.

				»Schön. Das wäre es erst mal. Ich bin gespannt auf Ihren nächsten Entwurf, Nikki. Lassen Sie sich nicht entmutigen.«

				Als ich Mrs Stones Klassenraum verließ, ging mir die Geschichte von den zwei Liebenden nicht mehr aus dem Kopf. Weshalb ich zunächst die kleine Gruppe Schüler gar nicht bemerkte, die sich am Rand des Footballfeldes um irgendetwas drängte.

				Auf dem Weg zum Parkplatz warf ich einen Blick auf die Ansammlung und wäre sicher nicht stehen geblieben, wenn ich nicht Jules mittendrin entdeckt hätte. Sie drehte sich um und starrte mich an. Irgendetwas an der Art, wie sie mich ansah, weckte meine Neugier. Ich ging näher ran und merkte, dass mich einige Schüler beobachteten. Als hätten sie mich erwartet.

				Dann klang eine Stimme von irgendwoher aus dem Getümmel. Jacks Stimme.

				»Lass sie in Ruhe!«

				Eine andere Stimme. Eine allzu vertraute Stimme. Cole – als dunkelhaariger Neal. »Sie hat dir den Kopf verdreht, stimmt’s? Und du willst mehr. Das geht allen so.«

				Oh, verdammt. Ich lief los und drängte mich durch die Menge in die Mitte, wo Jack und Cole einander gegenüberstanden. Ich wollte Jack packen, die Arme um ihn schlingen und ihn wegziehen. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, nicht das Recht dazu zu haben, weil er wütend auf mich war.

				Also stellte ich mich vor Cole.

				»Hör auf.« Ich legte eine Hand auf seine Brust. Obwohl er unsterblich war, hatte er die Körperkraft eines normalen Jungen in meinem Alter, nicht mehr. Dennoch hätte er mich überwältigen können, aber er gab nach und trat zurück. Und im selben Moment wurde mir mein Fehler klar. So, wie er mir gegenüber klein beigegeben hatte, sah es aus, als wären wir ein Paar.

				Alle sahen uns an. Mir brach der Schweiß aus.

				»Ich kann nichts dafür, Nik«, sagte er mit einem Grinsen. »Er macht’s einem einfach zu leicht.«

				Jack wollte sich auf Cole stürzen, aber ich blieb zwischen ihnen stehen. Ich war drauf und dran, zerquetscht zu werden.

				»Jules!«, rief ich, als Jack mit uns zusammenstieß. Er versuchte, mich beiseitezuschieben, doch dann war Jules da, zerrte an seinem Arm, versuchte, ihn wegzuziehen. Ich fragte mich, warum sie nicht schon vorher eingeschritten war.

				»Komm jetzt, Jack«, sagte sie. »Komm, wir gehen. Bitte.«

				Jack fixierte Cole weiter, ließ sich aber von Jules wegführen. Die Gruppe stieß einen kollektiven Seufzer aus, wahrscheinlich aus Enttäuschung, dass es keine Schlägerei geben würde.

				Cole wandte sich mir zu, als er mit mir wegging, und leckte sich die Lippen. »Oh Mann, es ist echt ein Hochgenuss, ihn zu demütigen.«

				»Hör auf, Neal. Hör einfach auf. So bekommst du mich auch nicht zurück.«

				»Es geht nicht bloß darum, dich zurückzubekommen, Nik. Der arme Jack ist total vernarrt in dich. Der Junge tut mir leid, auch wegen dem, was er wieder durchmachen wird. Ich tu das für euch beide.«

				Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Lass Jack aus der Sache raus. Er will sowieso nichts mehr mit mir zu tun haben.«

				»Da liegst du falsch, Nik. Er will alles mit dir zu tun haben.«

				Wir blickten beide zu Jack hinüber, der zusammen mit Jules in Richtung Parkplatz ging. Jacks Augen jagten zwischen Cole und mir hin und her. Ich hatte irgendwie das Gefühl, ihn zu verraten.

				»Die arme Jules«, sagte Cole.

				Ich sah ihn an. »Was soll das heißen?«

				Er zog eine Augenbraue hoch. »Bist du blind? Sie ist in ihn verliebt. Und sie hat sich Chancen ausgerechnet, bis …« 

				»… ich zurückgekommen bin«, sagte ich.

				Er nickte, zuckte dann mit den Schultern und blickte wieder zu Jules hinüber. »Jetzt weiß sie nicht, was sie machen soll. Vielleicht kann ich ihr bei der Entscheidung helfen.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Glaubst du, ich bin ihr Typ?«

				Wir näherten uns seinem dicken schwarz-silbernen Motorrad, das er verbotenerweise am Bordstein abgestellt hatte.

				»Sag so was nicht, Cole. Bitte.«

				»Würde dich das stören?« Er hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Fast verletzlich. Seine Miene hatte sich schlagartig verändert, und er sah auf einmal aus wie ein anderer Mensch.

				»Ja«, sagte ich. Er fing an zu lächeln, bis ich hinzufügte: »Ich will nicht, dass du den Menschen, die ich liebe, zu nahe kommst.«

				Er war schockiert, doch dann lachte er leise und war wieder der Alte. »Du kannst das hier jederzeit beenden, Nik.«

				Ich antwortete nicht. Ich hatte unterschätzt, wie viel Schaden er anrichten konnte, bevor ich wieder ging. Mir konnte er nichts anhaben, aber den Menschen, die mir wichtig waren.

				Cole schlenderte gemächlich die letzten Schritte bis zu seiner Maschine, saß auf und trat den Kickstarter. »Ein Wort von dir genügt.«

				Er ließ den Motor aufheulen und blickte an mir vorbei Richtung Parkplatz. Sein Gesicht nahm einen süffisanten Ausdruck an, und er grinste, als er Gas gab und losfuhr. Ich drehte mich um, wollte sehen, was seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Dann ging alles ganz schnell.

				Während ich Cole davonbrausen hörte, sah ich, wie Jack mit seinem schwarzen Wagen vom Parkplatz raste und Coles Verfolgung aufnahm. Jules war nicht eingestiegen und schrie aufgeregt hinter ihm her. Die Jagd hatte begonnen.

				Jules und ich wechselten stumm einen kurzen Blick. Dann rannten wir beide zu meinem Wagen.

				»Fahr du«, sagte ich und warf ihr die Schlüssel zu. Sie fing sie auf. Ich war im Autofahren noch immer etwas aus der Übung. Vielleicht konnten wir die beiden mit Jules am Steuer schneller einholen.

				Wir sprachen kein Wort, während Jules losbrauste. Sie blieb auf der Hauptstraße, dachte vermutlich, dass die Jungs das auch getan hatten. Ich hoffte, sie behielt recht.

				Von Jacks Wagen oder Coles Motorrad war nichts zu sehen.

				»Sieh mal«, sagte Jules und deutete auf ein älteres Paar auf dem Bürgersteig. Sie blickten die Straße hinunter, auf eine scharfe Kurve, und in ihren Gesichtern lag Bestürzung.

				Jules beschleunigte.

				Als Jacks Auto in Sicht kam, schrie ich entsetzt auf. Der Wagen war frontal gegen einen Telefonmast gerast. Ein paar Leute standen am Fahrzeug, spähten durch die Fenster und riefen laut. Einige hatten schon ein Handy am Ohr.

				Ich riss unsere Wagentür auf und sprang hinaus, noch ehe Jules den Wagen ganz zum Stehen gebracht hatte.

				»Jack!«, rief ich und stieß einen Mann aus dem Weg. Jack saß zusammengesackt über dem Lenkrad. »Jack. Jack! Kannst du mich hören?«

				Ich zog Jack vom Lenkrad weg. Seine Augen waren halb offen, und seine Wange war angeschwollen und rot. Ich drehte seinen Kopf zu mir. »Jack. Kannst du mich hören?«

				Seine Augen flatterten. »Ist der Junge okay?«

				»Welcher Junge?«

				»Der Junge. Auf der Straße.«

				Ich drehte mich zu dem Mann hinter mir um. »War da ein Junge?«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Ich hätte ihn fast überfahren«, sagte Jack mit Nachdruck.

				»Da ist niemand.« Ich strich ihm die Haare aus der Stirn und sah mir seine Wange genauer an. Vielleicht war da wirklich ein Junge auf der Straße gewesen, aber ich traute Cole auch zu, dass er das Kind als Erscheinung hatte auftauchen lassen, falls er die Macht dazu besaß.

				Jacks Augen öffneten sich ganz, und er sah mich mit einem schwachen Grinsen an. »Erinnerst du dich noch daran, wie ich dir das erste Mal gesagt hab, dass ich dich liebe?« Er sprach leicht lallend.

				»Schsch. Nicht sprechen. Der Krankenwagen ist gleich da.«

				»Erinnerst du dich?«

				Ich berührte ihn an der Wange, und er zuckte zusammen. Ich konnte seinen Schmerz fast schmecken, er hing fast körperlich in der Luft. Und ich konnte spüren, wie ich nach diesem Schmerz hungerte. Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr sehnte ich mich nach der Energie von jemand anders. Selbst an meinem tiefsten Tiefpunkt, in den letzten Momenten im Ewigseits, hatte ich nie ein Verlangen danach verspürt. Bis jetzt. Wo ich mich so starken Emotionen ausgesetzt sah.

				Er neigte den Kopf in meine Richtung, und ich wich zurück. Der Geschmack in der Luft wurde bittersüß, eine Mischung aus Schmerz und Sehnsucht.

				»Sag mir, dass du dich erinnerst«, sagte er. »Bitte.«

				Der Schmerz kam jetzt nicht mehr nur von einer Quelle. Er war jetzt auch hinter mir. Ich drehte mich um, wusste, wen ich sehen würde. Jules stand einige Schritte entfernt, beobachtete uns, und ihrem Gesichtsausdruck nach hatte sie alles gehört.

				Ich senkte den Kopf und bahnte mir einen Weg zurück durch die Menschentraube. Als ich an Jules vorbeikam, sagte ich: »Er braucht dich. Er weiß nicht, was er sagt.«

				Sirenen heulten in der Ferne. Ich sah nach unten auf meine Hand, die Hand, die seine Wange berührt hatte.

				Das musste aufhören. Ich musste aufhören.

				

		

	
		
			
				Kapitel Vierzehn

				JETZT

				Mein Zimmer. Keine drei Monate mehr.

				Die Hälfte der Zeit, die mir noch blieb, war vorüber, und ich konnte mir noch immer nicht vorstellen, Lebewohl zu sagen. Das Einzige, was ich tatsächlich erreicht hatte, war, Jack ins Krankenhaus zu befördern. Das war allein meine Schuld.

				Als ich nach dem Unfall nach Hause kam, wartete Cole in meinem Zimmer, wie üblich. Aber heute war ich zum ersten Mal froh darüber.

				»Ich bin bereit zu gehen.«

				Er setzte sich kerzengerade auf. »Im Ernst? Ich …« Er stockte, als würde er sich plötzlich fragen, was er in seinen Koffer packen sollte. Offenbar hatte ich ihn überrascht. »Tut mir leid, ich, ähm … Wow. Ich hatte gedacht, ich müsste noch mehr Überzeugungsarbeit leisten. Gehen wir.«

				Er stand auf und hielt mir seine Hand hin. Ich nahm sie nicht. »Ich hab gesagt, ich bin bereit zu gehen. Nicht, dass ich mit dir mitgehe.«

				Er ließ seine Hand sinken. »Wie meinst du das?«

				Ich holte tief Luft. »Ich bin bereit, in die Tunnel zu gehen.« Bei den Worten fing das Mal an, sich unter der Haut an meiner Schulter zu winden, wie ein Muskelkrampf.

				Coles Lächeln wich einem finsteren Ausdruck. Er setzte sich wieder aufs Bett und fing dann an, auf seiner Gitarre zu spielen, als hätte ich gar nichts gesagt.

				»Ich will gehen«, sagte ich.

				»Bis dann.«

				Er sah mich nicht an. Ich presste die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. »Wie stell ich das an, Cole?« Er klimperte wieder einen Akkord. »Die Tunnel wollen mich. Sie holen mich sowieso. Also, wie komm ich dahin?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Meiner Einschätzung nach? Also, ich würd’s mal in dieser Richtung versuchen«, er deutete auf den Fußboden, »und dann ab durch die Mitte.«

				Ich setzte mich neben ihn aufs Bett und nahm seine Hand, ehe er wieder einen Akkord anschlagen konnte. Er blickte auf meine Hand, die seine hielt.

				»Bitte, Cole. Diese Situation kann doch auch für dich nicht gut sein. Du kommst offensichtlich nicht weiter. Ich weiß nicht, was für dich da draußen möglich ist, aber ganz bestimmt mehr als das. Ständig in meiner Nähe zu sein. Mich von irgendwas überzeugen zu wollen, das nie passieren wird.«

				Er riss seine Hand weg und sah mich an. »Wer sich einmal für die Rückkehr entschieden hat, kann sie nicht vorzeitig abbrechen. Es sei denn, du gehst mit mir zusammen. Ich kann dir helfen.«

				»Du würdest mir helfen … mein Herz zu verlieren. Stimmt’s? Das würde passieren, wenn ich mit dir ginge. Ich würde mein Herz verlieren. Und um dann zu überleben, würde ich das Leben anderer zerstören müssen. Sie zu den Tunneln verurteilen.«

				Cole stand auf und ging zum Fenster. »Ich kann nicht mit dir reden, wenn du so bist wie jetzt. Sag mir Bescheid, sobald du die Realität deiner Lage kapiert hast. Dann kann ich dir vielleicht helfen.«

				»Warte.«

				Er hielt inne. »Was?«

				»Als wir im Ewigseits waren, hast du mir da je von Orpheus und Eurydike erzählt?«

				Seine Augen verengten sich. »Nein.«

				»Aber du hast gesagt, du hättest mir alle Geschichten vom Ewigseits erzählt. Warum dann nicht …?«

				Er fiel mir ins Wort. »Weil diese Geschichte nie passiert ist.« Das iPhone in seiner Tasche vibrierte. Er zog es heraus und blickte auf das Display. »Ich muss gehen.« Er setzte einen Fuß auf die Fensterbank.

				»Aber …«

				»Nik, jetzt ist nicht der Moment für eine Schulstunde.« Er deutete mit dem Kopf auf meine Schulter, auf die mit dem Mal. »Die Zeit wird knapp.«

				Er schlüpfte zum Fenster hinaus und knallte es mit solcher Wucht hinter sich zu, dass das gerahmte Foto von mir und meiner Mom zu Boden fiel.

				Ich überprüfte das Mal. Es war dreimal so groß geworden. Und es kribbelte noch immer, seit dem Moment, als ich gesagt hatte, ich wollte in die Tunnel gehen, als wäre der Schatten unter meiner Haut bei der Erwähnung seines Zuhauses ganz nervös geworden.

				Ich sank in meinen Schreibtischstuhl. Als Cole zuletzt hier gewesen war und eine SMS erhalten hatte, war er zum Minimarkt gefahren, um sich dort mit Max zu treffen.

				Ich wusste, was ich zu tun hatte. Es war dumm von mir gewesen, zu dem Laden zu fahren, als Max und Cole nicht da waren. Was immer dort auch geschah, vielleicht wurde es nur durch Max und Cole ausgelöst.

				Ich stürmte aus meinem Zimmer und durch den Flur in die Küche, wo ich mir meine Autoschlüssel schnappte. Wenn ich das Glück hatte, sie beide zusammen in dem Laden zu erwischen, würde ich vielleicht verstehen, was da vor sich ging.

				Der Minimarkt.

				Ich parkte ein Stück entfernt und ging dann zu Fuß weiter. Coles Motorrad war nirgends zu sehen, und von meinem Blickwinkel aus konnte ich nicht richtig durch das Fenster hineinschauen.

				Vielleicht war Cole gar nicht hier. Vielleicht war es bei der SMS um etwas anderes gegangen. 

				Ich schlich mich näher an das Gebäude, hielt mich geduckt, für den Fall, dass Cole in der Nähe war, doch dann verdrehte ich die Augen. Wieso sollte er sich verstecken? Sich irgendwo auf die Lauer legen für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich die Straße herunterspaziert käme?

				Ich ging auf eine Seite des Minimarkts, wo die Fenster mir einen unverstellten Blick auf den hinteren Teil des Ladens gewährten. Niemand drin. Kein alter Mann zu sehen, kein Maxwell, keine Flasche. Von dort, wo ich stand, konnte ich durchs Fenster auch die Eingangstür im Auge behalten. Ich beschloss abzuwarten, ob Cole oder Maxwell auftauchten.

				Die Kapuzenjacke, die ich übergeworfen hatte, war zu dünn, um gegen die frostige Luft viel ausrichten zu können, daher rieb ich mir die Arme und hüpfte auf und ab, um mich aufzuwärmen. Nachdem ich das ein paar Minuten getan hatte, bemerkte ich, wie die Eingangstür des Ladens aufschwang. Ich trat ein wenig näher ans Fenster, um eine bessere Sicht zu haben, und sah Maxwell mit einer Frau hereinkommen, die ich noch nie gesehen hatte. Von meinem Atem beschlug die Scheibe. Ich wischte sie sauber und beobachtete weiter.

				Die Frau hatte blondes Haar, schlecht gefärbt, mit deutlich sichtbaren Ansätzen. Sie trug einen kurzen Rock, ein enges paillettenbesetztes Top, an dem jede zweite Paillette fehlte, und einen Mantel, der ein paar Nummern zu groß war, als würde er einem Mann gehören.

				Sie hatte schwarze Schmierflecken unter den Augen und Mascarastreifen auf den Wangen. Sie sah nicht aus wie das typische Dead Elvises-Groupie.

				Maxwell nickte im Vorbeigehen dem Kassierer – Ezra – zu, und der winkte träge. Die Frau torkelte, und Maxwell legte stützend einen Arm um sie. Was hatte er mit ihr vor?

				Sie gingen zu der Stelle vor dem Regal mit den Schokorosinen, und ich wich rasch ein paar Schritte zurück, damit Maxwell mich nicht sah, falls er zufällig zum Fenster schaute. Ich konnte mich nicht erinnern, dass irgendwas hinter mir gewesen war, und fuhr daher vor Schreck zusammen, als ich gegen etwas stieß.

				Zwei starke Arme schlangen sich von hinten um mich, drückten mir meine Arme fest an den Körper.

				»Hallo, Nik. Hab mir gedacht, dass du hier aufkreuzt.« Coles Stimme an meinem Ohr.

				Ich wand mich, um mich aus seiner Umklammerung zu befreien.

				»Lass mich los!«

				»Wieso? Du wolltest doch wissen, was da drin passiert. Finden wir’s zusammen raus, ja?« Er bugsierte mich ans Fenster. Die Frau saß jetzt auf dem Boden, lehnte gegen die Regale mit Donuts. Maxwell ging neben ihr in die Hocke und hielt ihr auf der flachen Hand ein kleines weißes Ding hin.

				»Was ist das?«

				»Pssst. Schau einfach zu.«

				Die Frau blickte mit einem jämmerlichen Ausdruck im Gesicht zu Maxwell hoch, dann nickte sie entschlossen. Max gab ihr das Ding, und die Frau hob es an die Lippen.

				»Nein!«, rief ich und warf mich mit meinem ganzen Gewicht gegen Cole, um mich loszureißen. Ich wusste nicht mal, was die Pille enthielt, aber da sie von Maxwell kam, konnte sie nichts Gutes bedeuten. Ich stemmte einen Fuß gegen die Wand unter dem Fenster und stieß mich ab, doch Cole fing die Wucht auf, packte mein Handgelenk und drehte mir den Arm auf den Rücken, so fest, dass ich vor Schmerz erstarrte.

				»Hör auf, dich zu wehren, Nik. Ich will dir nicht wehtun.« Er ließ etwas lockerer. »Versprichst du mir, dich zu beruhigen?« Ich nickte. »Gut. Sonst verpasst du nämlich genau das, was du unbedingt sehen willst.«

				Die Frau steckte die Pille in den Mund und schluckte. Sie schloss die Augen und sank tiefer gegen die Regale. Maxwell überließ sie sich selbst und ging aus dem Laden. Die Frau sah aus, als wäre sie eingeschlafen.

				Und dann geschah etwas Merkwürdiges. Ihre Haut veränderte sich, schimmerte plötzlich glänzend, als wäre sie nass. Die Frau riss die Augen auf und verzerrte den Mund zu einem lautlosen Schrei … Dann fiel sie durch den Fußboden.

				Was zum …? Ich blinzelte, versuchte mir zu erklären, was ich da eben gesehen hatte. Sie war durch den Fußboden geschlüpft wie ein Geist. Es war kein klaffendes Loch zu sehen, kein Spalt in den Fliesen. Nichts.

				Cole lockerte den Griff um mein Handgelenk und stützte mich. Er behielt meine Hand in seiner, betrachtete die Abdrücke, die er auf meiner Haut hinterlassen hatte. »’tschuldige, Nik.«

				Ich riss meine Hand weg, und er grinste verschmitzt.

				»Offenbar kein Dauerschaden.«

				Ich deutete zum Fenster. »Was war das? Was ist mit ihr passiert?«

				»Ich hab doch gesagt, wir müssen unserer Königin Opfer darbringen. Die Tunnel nähren. Die Frau, die du da gesehen hast, war eine traurige, verlorene Seele, die nach einem schmerzfreien Ausweg aus ihrer kümmerlichen Existenz gesucht hat. Maxwell hat ihn ihr gezeigt.«

				»Die Tunnel? Ein schmerzfreier Ausweg?«, sagte ich ungläubig.

				Cole nickte. »Denk drüber nach, Nik. Das ist tausendmal besser als Selbstmord. Das ist wie Selbstmord light. Sie wird Teil der Tunnel werden und lange Zeit keinen Schmerz empfinden, weil sie so viele Schutzschichten aus Selbstekel hat.«

				»Was war das für eine Pille, die sie genommen hat? Eine Droge?«

				»Du weißt, dass wir keine Drogen brauchen. Die Pille enthielt ein paar Haare von Maxwell. Du kannst nicht ins Ewigseits ohne einen Ewiglichen als Vermittler. Wie wird er noch gleich in deinen Mythologiebüchern genannt? Fährmann? Diese Pille ist der Fährmann, der die Menschen ins Ewigseits begleitet. Das Opfer nimmt die Pille und trägt dann einen Teil eines Ewiglichen in sich. Nur so kann sie dorthin gelangen.«

				»Wieso passiert das hier? Was ist an diesem Laden so besonders?«

				»Hast du schon mal vom Fluss Styx gehört?« Ich nickte. »Es gibt auf der ganzen Welt eine Reihe von Stellen wie diese, Stellen, wo die Grenze zwischen der Oberwelt und dem Ewigseits dünn ist. Hauchdünn. In der Sage heißen diese Orte Flüsse. Ein Weg, um von einer Welt in die andere zu gelangen. Eingänge ins Ewigseits. Der Minimarkt befindet sich über so einem Fluss. Hier ist der Zugang ins Ewigseits am leichtesten.«

				»Du hast mich vor der Nährung aber nicht mit hierhergenommen.«

				»Weil du einen persönlichen Vermittler hattest. Mich. Ich kann dich jederzeit und überall mit ins Ewigseits nehmen.«

				»Dann nimm mich doch jetzt sofort mit!«

				Er bedachte mich mit einem Lächeln, das nicht bis zu seinen Augen reichte. »Ich soll dir helfen, vorzeitig zu gehen? Damit könnte ich nicht leben.« Seine Stimme wurde leise. »Selbst jetzt bin ich nicht sicher, ob ich ohne dich überleben kann.«

				Ich schüttelte langsam den Kopf. »Opfer. Opfergaben, Selbstmord light. Ich würde sagen, es gibt nicht viel, womit du nicht leben kannst. Du bist von Grund auf böse.«

				Cole lachte verhalten. »Es gibt weder das Böse noch das Gute. Es gibt nur Leben und Nicht-Leben.« Er trat vor mich und beugte sich näher. Ich stand mit dem Rücken zur Wand, konnte also nicht ausweichen. »Wir sind das Leben.«

				Ich kniff die Augen zu und lehnte den Kopf an die Wand, bis ich spüren konnte, dass Cole ein Stück zurückgetreten war.

				»Also, Nik. Du wolltest einen schnellen Weg in die Tunnel.« Er deutete auf den Minimarkt. »Das hier ist das Tor ins Ewigseits. So was wie dein ganz eigener Styx.« Er zog mich vor das Fenster, durch das wir den Fußboden hinten im Laden sehen konnten. »Ich werde dich nicht persönlich hinbringen, aber ich gebe dir ein Haar von mir.« Er zupfte sich eins vom Kopf, legte es mir in die Hand und schloss meine Finger darum. »Du brauchst nur reinzugehen und es zu schlucken.«

				Er ließ meine Hand los. »Du gleitest durch den Boden, zu den Gefilden; dort werden Hunderte Schatten dich finden, in Dunkelheit hüllen und zu den Tunneln tragen.« Er legte die Lippen an mein Ohr, damit ich seinen Atem an meinem Hals spüren konnte, und flüsterte: »Du wolltest doch unbedingt gehen. Das ist deine Chance. Jetzt oder nie. Wirst du sie nutzen?«

				Die Scheibe beschlug von meinem Atem, während ich an die Frau dachte, ihr Gesicht ein lautloser Schrei, ehe sie für immer verschwand. Ich dachte an meinen Vater und an Tommy, und daran, dass ich noch nicht bereit war, Lebewohl zu sagen. Die Zeit hatte noch nicht gereicht, um irgendetwas wiedergutzumachen.

				Ich dachte an Jack und daran, dass er böse auf mich war und dass ich mit ihm noch nicht abgeschlossen hatte. Daran, wie perfekt seine Hand in meine gepasst hatte und dass ich nie wieder Gelegenheit hätte, sie noch einmal zu spüren, wenn ich jetzt ging. Ich konnte ihn nicht verlassen, solange es so zwischen uns stand.

				Und dann erkannte ich die Wahrheit. Vor einem Jahrhundert hatte ich ihn einmal verlassen. Ich konnte ihn nie wieder freiwillig verlassen. Die Tunnel würden mich schon holen müssen. Ich hatte nicht das Zeug, früher zu gehen.

				»Du hast gewonnen«, sagte ich zu Cole. »Ich werde nicht vorzeitig gehen.«

				Er küsste mich auf die Wange und seufzte. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde, Nik.«

				Ich musste daran denken, dass ich das Gleiche mal zu ihm gesagt hatte. Als ich dachte, er wäre mein Held.

				LETZTES JAHR

				Der GraphX-Laden. Eine Woche vor der Nährung.

				»Hat Jack sich mal gemeldet?«

				Cole und ich waren wieder im GraphX und bedruckten neue T-Shirts mit dem Elvis-Gespenst-Motiv. Cole hatte recht behalten. Am Abend des Konzerts im Dead Goat Saloon waren sämtliche T-Shirts verkauft worden, und es gab eine lange Liste mit Nachbestellungen von Leuten, die keins mehr ergattert hatten.

				Ich hatte zugesagt, ihm zu helfen, hauptsächlich, weil es eine gute Möglichkeit war, mir die Zeit zu vertreiben.

				»Er hat Kontaktsperre«, antwortete ich. »Soll sich ganz auf das Spiel konzentrieren oder so.«

				Cole warf mir einen seltsamen Blick zu. »Mhm. Meredith hat sich bei Max gemeldet, aber vielleicht hat sie ja gegen die Regeln verstoßen.«

				Ich zuckte die Achseln. »Hat sie irgendwas Interessantes erzählt?«

				»Nein«, erwiderte er sofort und sagte dann nichts mehr. Wir arbeiteten ein paar Minuten still vor uns hin. Er hatte seine Gitarre auf dem Rücken hängen. Cole würde das Ding wahrscheinlich sogar beim Bergsteigen tragen.

				»Nimmst du die eigentlich auch mal ab?«, fragte ich. »Die Gitarre, meine ich.«

				Cole legte ein T-Shirt auf die Arbeitsplatte und strich die Falten glatt. »Nee.«

				»Wieso nicht?«

				Er nahm ein neues T-Shirt vom Stapel und strich es glatt. »Sie ist ein Teil von mir. Würdest du ohne deine Hand zur Schule gehen?«

				»Das kann man nun wirklich nicht vergleichen.«

				Er lachte und zog die Handrakel über den Druckrahmen. »Also, das mit dir und Jack …«

				»Ja?«

				Er hob den Rahmen an und kontrollierte das Druckbild, ehe er aufsah. Ein zaghaftes Lächeln lag in seinem Gesicht. »Ist es Liebe?«

				Die Frage verwirrte mich. Sie klang nicht so, wie sich Freunde untereinander so etwas fragen. Eher so, als wolle Cole Grenzen abstecken. Aber vielleicht bildete ich mir das bloß ein.

				Ich holte tief Luft. »Ähm …« Ich drehte mich zu der Arbeitsplatte um, auf der die T-Shirts gestapelt gewesen waren, aber sie waren alle weg. Ich sah auf den Boden. Auf meine Fingernägel. Die Farbe. Überallhin außer in sein Gesicht. Wieso war ich plötzlich so verlegen? »Ähm … Wieso fragst du das?« Endlich hob ich den Blick und sah ihm in die Augen. Peinlicher ging’s ja wohl nicht mehr!

				Er hob eine Braue und streckte die Hand aus. Ich fuhr zurück, ehe mir klar wurde, dass er an mir vorbeigreifen wollte, wo ein zweiter Stapel T-Shirts lag. »Die Shirts, Nik. Ich will mir ein Shirt nehmen.«

				»Ja klar.« Ich gab ein Geräusch von mir, das ganz nach einem nervösen Kichern klang. »Also … Wieso fragst du nach mir und Jack?« Das L-Wort brachte ich nicht über die Lippen.

				Er breitete das neue T-Shirt aus und bestrich einen weiteren Siebrahmen mit Farbe. »Ich weiß nicht. Aber je mehr Zeit ich mit dir verbringe … keine Ahnung. Irgendwie begreif ich das nicht, das mit dir und ihm.«

				»Du kennst ihn doch gar nicht.«

				Er schüttelte den Kopf und sog die Luft ein. »Weißt du was? Es geht mich gar nichts an. Kommst du morgen Abend zum Konzert?«

				»Wo denn?«

				»The Spur. Ist schon ausverkauft.«

				»Tja dann, nein. Ich hab kein Ticket gekauft.«

				Er seufzte. »Nik, du brauchst dir nie eins zu kaufen. Du kannst backstage dabei sein, wenn du willst.«

				»Ehrlich?«

				»Klar. Kein Problem.«

				»Für mich schon. Meine Freundinnen werden grün vor Neid sein.«

				»Das sagst du nur aus Nettigkeit.«

				»Blödsinn. Du weißt doch, wie beliebt ihr hier in der Gegend seid.« Ich schüttelte den Kopf, während ich die Rakel über meinen Siebrahmen zog.

				»Bin ich denn auch bei dir beliebt?«

				Ich fuhr zusammen und hantierte unbeholfen mit der Rakel, während meine Wangen rot anliefen. Ich hatte eine Falte in dem T-Shirt übersehen. »Ach du Schande. Tut mir leid, das hier hab ich vermurkst.«

				Ich hielt das T-Shirt hoch. Elvis’ Gesicht sah aus, als wäre es in zwei Hälften geschnitten und dann von Picasso wieder zusammengesetzt worden. Ich wollte es schon wegwerfen, aber Cole nahm es mir aus der Hand.

				»Kommt nicht infrage. Dieses Shirt wird eines Tages berühmt werden. Wie diese Briefmarke mit dem auf dem Kopf stehenden Flugzeug.«

				Ich lachte, erleichtert, dass der peinliche Moment vorüber war. Er schnappte sich einen Marker und setzte flugs sein Autogramm auf das T-Shirt. Er betrachtete es mit leuchtenden Augen, als wäre es das Coolste, was er je gesehen hatte.

				»Cole, nur falls ich dir das noch nicht gesagt hab: Ich find’s toll, dass du mich in letzter Zeit hier mitmachen lässt«, sagte ich.

				Er winkte ab.

				»Nein, ernsthaft. Danke. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde. Ich meine, es ist eine harte Woche für mich …«

				»Weil Jack nicht da ist?«

				»Nein. Na ja, klar, deswegen auch, aber … der Mann, der meine Mom überfahren hat, steht zurzeit vor Gericht. Ich versuche, das auszublenden, aber es ist überall. Und anscheinend meint jeder, der mich kennt, dass ich drüber reden will, wo ich doch in Wirklichkeit nicht mal dran denken möchte.« Ich wusste nicht, warum ich Cole das alles erzählte. Ich hatte es nicht mal Jules erzählt. »Also deshalb, danke für die Ablenkung.«

				Cole kam mit dem T-Shirt zu mir und drückte es mir in die Hände. »Ich hab dich gern um mich«, sagte er. »Ein Jammer, dass das Footballcamp bald wieder zu Ende ist.«

				Als er das Footballcamp erwähnte, musste ich an seine kurze Bemerkung mit Meredith denken, und aus irgendeinem Grund fragte ich mich, ob er was verschwieg. »Der Anruf von Meredith …«

				Er sah weg. »Was ist damit?«

				Da, schon wieder. Er wich aus. Eindeutig.

				»Hat sie irgendwas über Jack erzählt?«

				Er sah mich nicht an. »Kann mich nicht entsinnen. Hör mal, ich geh heute Nachmittag mit den Jungs von der Band raften. Lust auf noch mehr Ablenkung?«

				Ich überlegte, weiter nachzuhaken, aber wieso sollte er mir was verschweigen? Er würde mich wahrscheinlich für paranoid halten, also ließ ich es dabei bewenden. »Haben die anderen denn nichts dagegen, wenn ich mitkomme?«

				»Nein. Dann wären wir zu fünft, das passt perfekt. Obwohl es besser wäre, wenn du ein bisschen mehr wiegen würdest.«

				Ich grinste. »Dann ess ich eben auf der Hinfahrt noch ein paar Cheeseburger.«

				Als ich zum Oberlauf des Weber River kam, hievten Cole und seine Bandkollegen gerade das Raftingboot von einem großen weißen Van. Sie verteilten Schwimmwesten, und dann stießen wir vom Ufer ab.

				Ich kannte den Fluss gut. Gegen Ende der Strecke kamen viele Stromschnellen, daher legte ich auf dem ersten Stück den Kopf in den Nacken und ließ mir das Gesicht von der Sonne wärmen. Es war windstill und in der Sonne schon fast zu heiß. Die erste Hälfte verging wie im Flug.

				Nach dem kalten Winter und der späten Frühjahrsschmelze war das Wasser tiefer als sonst, und die meisten Touristenboote gingen an der Flussschlinge West Table wieder an Land, wie die Broschüren es auch rieten. Bevor die Stromschnellen zu heftig wurden.

				Erfahrene Einheimische riskierten oft die Level-fünf-Stromschnellen, die hinter West Table kamen, aber niemals nach so einer Schneeschmelze, wie wir sie gehabt hatten.

				Entsprechend nervös wurde ich, als Cole und Maxwell unser kleines Schlauchboot eine halbe Stunde später vom West-Table-Ufer, der letztmöglichen Anlegestelle, wegsteuerten.

				»Äh, Jungs, ich finde, wir sollten …« Ich deutete auf das sich entfernende Ufer und hatte eine plötzliche Panikattacke. »Wenn wir alle rückwärts paddeln –«

				»Trau dich was«, sagte Maxwell, der hinten im Boot fürs Steuern zuständig war.

				»Da kommen gleich gefährliche Stromschnellen.« Ich zeigte in Richtung der Flussbiegung, der wir uns näherten. »Und die Canyonwände sind so steil, da kann man nirgends anlegen.«

				»Es gibt kein Zurück«, sagte Gavin, der Drummer, der vorn im Boot saß. »Könnte ein Songtitel sein.«

				Cole saß hinter mir, und ich packte seinen Arm. »Cole, bitte. Das ist keine gute Idee.« Aber was sollte er schon tun? Wir konnten tatsächlich nicht mehr zurück.

				»Hab keine Angst.« Ich konnte den Ausdruck in seinem Gesicht nicht deuten. Als würde meine Furcht ihn beflügeln. Er blickte weg, ein schwaches Lächeln auf den Lippen.

				»Hey, Nik!« Maxwell deutete mit dem Kinn nach vorn. »Hast du das da gemeint?«

				Ich sah wieder nach vorn. Der »Schlauch«. Den Namen hatte die Strecke mit Level-fünf-Stromschnellen bekommen, weil die glatten Felswände auf beiden Seiten des Flusses ein Anhalten unmöglich machten. Ich war die Stromschnellen einmal gefahren. In einem trockenen Sommer. In der Mitte lag ein riesiger, scharfkantiger Felsbrocken, dem mein Onkel gekonnt ausgewichen war.

				Heute war das Wasser so hoch, dass ich den Felsen nicht sehen konnte.

				»Haltet euch seitlich!«, schrie ich. »In der Mitte ist irgendwo ein Felsbrocken!«

				Aber zwei Strudel links und rechts im Fluss zwangen unser Boot immer weiter in die Mitte.

				»Wird schon gut gehen«, sagte Maxwell.

				»Nein, bestimmt nicht!« Ich suchte die Stromschnellen nach auffälligen Wirbeln im Wasser ab, hoffte, die Spitze des Felsens zu entdecken, der irgendwo sein musste.

				Schließlich sah ich etwas Schwarzes, das ein winziges Stück aus den dahinjagenden Wellen ragte. Entsetzt wurde mir klar, dass es zu spät war.

				»Da ist er!« Ich zeigte auf die Felsspitze.

				Wir paddelten mit aller Kraft rückwärts, aber es nutzte nichts. Wir wurden nicht mal langsamer. Boote kommen einem nie besonders schnell vor, bis man versucht, sie zu stoppen. Ein Ausweichen war unmöglich. Ich presste die Augen zu.

				Das Boot verfing sich, und wir wurden nach vorn geschleudert. Und dann war ich in der Luft.

				Sekunden schienen zu vergehen, als die Berge auf beiden Seiten des Canyons in mein Blickfeld wirbelten und der schmale Streifen blauer Himmel hin und her schwang.

				Dann brach das Wasser über mich herein.

			

		

	
		
			
				Kapitel Fünfzehn

				JETZT

				Zu Hause, nach dem Minimarkt. Keine drei Monate mehr.

				Als ich an dem Abend nach Hause kam, nahm ich Coles Haar aus der Tasche und legte es in die Schublade meines Nachttischchens. Vielleicht hätte ich ja eines Tages die Kraft, es zu benutzen.

				Bevor ich richtig darüber nachdenken konnte, was ich im Minimarkt gesehen hatte, hörte ich ein leises Klopfen an der Haustür. Als ich aufmachte, stand Jules vor mir. Sie zwirbelte mit der rechten Hand Haarsträhnen zusammen und sah müde aus. Oder gestresst. Die Luft um sie herum schmeckte bitter und bleiern.

				»Hi, Becks.« Sie zögerte. »Kann ich … kurz mit dir reden?«

				»Klar. Komm rein.« Sie wirkte nervös, was mich nervös machte.

				Jules folgte mir über den Flur in mein Zimmer und setzte sich dann auf die Ecke meines Bettes. Ich drehte den Schreibtischstuhl so, dass ich ihr gegenübersaß.

				»Früher haben wir ständig hier zusammengehockt«, sagte sie. »Ich hab praktisch bei dir gewohnt.«

				Ich lächelte. »Stimmt.«

				Sie sah an mir vorbei, zu meinem Schreibtisch, wo ein gerahmtes Foto von uns beiden an der Wand lehnte. Unsere Blicke trafen sich, und sie sagte: »Du hast ganz schön abgenommen. Und dabei warst du sowieso schon schmal.«

				»Ich weiß.«

				Jules verschränkte die Arme. »Hör mal, Becks. Ich hatte mir vorgenommen, dich nicht mit Vorwürfen oder Fragen oder so zu bedrängen, aber nach heute … Ich weiß nicht. Ich kann einfach nicht länger den Mund halten. Was ist los mit dir?«

				Ich nahm einen Stift vom Schreibtisch und drehte ihn ein paarmal in der Hand, während ich überlegte, was ich antworten könnte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Jules. Ich war eine Weile weg, doch jetzt bin ich wieder da, und ich will niemandem wehtun …«

				»Aber was willst du?«

				»Ich will mein Leben wiederhaben«, platzte ich, ohne nachzudenken, heraus. Es war die Wahrheit, auch wenn ich es mir vorher selbst nicht eingestanden hatte. Ich holte Luft und lehnte den Kopf nach hinten gegen den Stuhl. Der nagende Wunsch – das stille Gebet, dass ich mein Leben irgendwann zurückbekommen könnte – war in mir lebendig, obwohl ich wusste, dass das unmöglich war. Ich schüttelte den Kopf, als wollte ich den bösartigen Gedanken verscheuchen. »Mehr kann ich dazu nicht sagen. Tut mir leid.«

				Sie seufzte und nickte. »Schön. Ich finde bloß, du solltest wenigstens wissen, was hier los gewesen ist, als du weg warst.«

				»Du meinst mit Jack?«

				»Ja.«

				Ich sah zu Boden. »Was denn?«

				»Es ist schwer, darüber zu sprechen, weil es schwer war, es mitanzusehen. Zuerst hat er wie verrückt versucht, dich zu finden. Er war überzeugt, dass du nicht weggelaufen warst, sondern dass dich jemand entführt hatte. Er hat Suchtrupps organisiert. Hat sich für nichts mehr interessiert, was ihm früher sonst wichtig war. Hat nichts mehr gegessen.« Sie stockte und sah mich an. »Tut mir leid, wenn es hart für dich ist, das zu hören.«

				Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich die Arme um mich geschlungen hielt.

				»Irgendwann dann, als es so aussah, dass du nicht wiederkommen würdest, ist etwas in ihm gestorben. Er hat mit niemandem mehr gesprochen, nicht mal mit seinen Freunden.«

				Ich hob den Blick und sah, dass Jules den Kopf schüttelte. »Einmal, in der Cafeteria, hat Brent Paxton eine Bemerkung über dich gemacht, von wegen, du wärst cracksüchtig, und Jack ist richtig ausgerastet. Er hat Brent zu Boden geworfen und angefangen, auf ihn einzuprügeln. Der Direktor musste ihn wegziehen. Jack wurde für zwei Wochen suspendiert. Und dabei war Brent doch sein Freund.«

				»Das tut mir leid.«

				»Ich weiß. Du konntest ja nicht wissen, wie schwer er es nehmen würde. Aber jetzt weißt du’s.«

				In ihren Worten schwang eine unausgesprochene Warnung mit. Tu ihm nicht noch einmal weh. Jules war als Jacks Freundin gekommen. Nicht als meine.

				»Du warst für ihn da«, sagte ich. Es war keine Frage.

				»Tja, er hat mir praktisch keine andere Wahl gelassen. Ich glaube, er hat sich an alles geklammert, was ihm das Gefühl gab, dir nahe sein zu können. Er hat dich nie ganz abgeschrieben. Und ich hab ihm geholfen, so gut ich konnte.« Sie beugte sich zu mir. »Er ist nie über dich hinweggekommen.«

				Ich lechzte nach diesen Worten, und zugleich fürchtete ich sie. Konnte es sein, dass er mich noch immer liebte, trotz allem, was er in der Vergangenheit getan hatte?

				Jules ging hinüber zu meinem Schrank und fing mechanisch an, wie früher meine Klamotten durchzusehen. Wir hatten immer gegenseitig den Inhalt unserer Schränke inspiziert, auf der Suche nach irgendeinem Teil zum Ausleihen. Sie verharrte bei einem lila T-Shirt. »Ich dachte, jetzt, wo du wieder da bist, könnte alles wieder besser werden für ihn. Zuerst sah es auch so aus. Aber nach dem Streit gestern und dem Autounfall … bin ich mir nicht mehr so sicher.«

				»Ich werde versuchen, ihn in Ruhe zu lassen. Ich halte mich von ihm fern.«

				Sie drehte sich zu mir um. »Das verlange ich gar nicht von dir. Das machst du doch schon, und es kommt mir vor, als würde er einem Gespenst nachjagen.« Sie blickte nach unten auf ihre Hände. »Ich weiß gar nicht genau, was ich eigentlich von dir will.« Sie hob den Kopf. »Wenn du einfach mit ihm reden und ihm eine Art Erklärung geben würdest, vielleicht gibt er dann endlich auf.«

				Ich sah sie hilflos an. »Jules, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Weißt du, was er will?«, fragte Jules. »Er ist nicht ehrlich zu mir. Ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht so wichtig wäre.« Sie lächelte betrübt. »Sein Auto hat einen Totalschaden, und ich bin nicht sicher, wie viele Gehirnerschütterungen er noch so wegstecken kann. Ich glaube dir, dass du niemandem wehtun willst, aber du tust ihm weh. Fällt dir irgendwas ein, was ihm helfen würde?«

				Ich musste an die wenigen Worte denken, die wir gewechselt hatten. Was wollte Jack?

				Sag mir, dass du dich erinnerst, hatte er gefleht.

				»Ich werd mir was überlegen«, sagte ich. Was ich gern gesagt hätte, war: Weiß Jack, dass du ihn liebst?

				Ich wurde den Gedanken nicht los, dass Jules hundertmal besser für Jack war als ich. Und gleichzeitig hoffte ich inständig, dass Jack das nie klar werden würde.

				Am nächsten Tag, in Mrs Stones Klassenraum, sprach Jack nicht mit mir, wahrscheinlich, weil ich ihn zu oft hatte auflaufen lassen. Ich dachte an Jules’ Bitte. Die Möglichkeit, direkt mit Jack zu sprechen, verwarf ich; ich war nicht unbedingt ein Ausbund an Selbstbeherrschung, wenn wir uns Auge in Auge gegenüberstanden.

				Er wollte wissen, ob ich mich erinnerte. Also riss ich in der Mittagspause ein kleines Stück Papier aus meinem Heft und schrieb drei Worte darauf.

				Ich erinnere mich.

				Ich steckte den Zettel in seinen Spind, ehe ich zu lange darüber nachdenken konnte. Doch in der Geschichtsstunde tat ich nichts anderes, als darüber nachzudenken. Ich malte mir aus, wie er den Zettel las, und prompt wurden meine Fingerspitzen feucht. Ich versuchte, mir sein Gesicht dabei vorzustellen. Lächelte er?

				In der Mathestunde kamen mir erste Zweifel. War der Zettel für ihn vielleicht bloß eine weitere verwirrende Nachricht, die ihn nur noch mehr frustrierte?

				In der Mittagspause hatte ich Jack noch immer nicht gesehen. Wie war ich überhaupt je auf den Gedanken gekommen, drei kleine Worte würden alles besser machen? Wie bescheuert. Ich ging an seinem Spind vorbei, für den unwahrscheinlichen Fall, dass mein Zettel noch da war und ich ihn durch einen der Schlitze wieder herausziehen konnte.

				Aber Fehlanzeige.

				Der Zettel war klein. Nur drei Worte darauf. Vielleicht hatte er ihn ja gar nicht gefunden, und falls doch, wusste er vielleicht nicht, wer ihn geschrieben hatte. Nicht auszuschließen, dass auch andere Mädchen an der Schule ihm so einen Zettel schreiben konnten. Um ihn in seinen Spind zu stecken.

				Bei Schulschluss hatte ich noch immer nichts von Jack gehört. Nichts, was darauf hindeutete, dass er irgendwas gelesen hatte. In seinem Spind sah es immer aus wie Kraut und Rüben, und ich glaubte allmählich, dass der Zettel in dem Chaos untergegangen war und dass das auch besser so wäre. Ich atmete erleichtert aus, während ich die Bücher in meinen Spind räumte und den Rucksack herausnahm. Als ich die Tür zuknallte, schnappte ich nach Luft.

				Jack stand wartend hinter mir, einen Mundwinkel zu einem nicht ganz überzeugenden Lächeln hochgezogen. »Woran?«, fragte er.

				»Woran was?«, fragte ich.

				Er hielt mir meinen Zettel vors Gesicht. »Woran erinnerst du dich?«

				An alles. Aber das konnte ich ihm nicht sagen. Ich zuckte die Achseln und sagte: »Dies und das.« Dann machte ich Anstalten zu gehen, doch Jacks starker Arm versperrte mir den Weg, eine Hand gegen den Spind hinter mir gestemmt.

				»Nichts da. Du kannst mir nicht einfach so einen Zettel hinlegen« – er wedelte mit dem Stück Papier – »und mich dann mit ›Dies und das‹ abspeisen. Ich will wissen, woran genau du dich erinnerst.«

				Andere auf dem Flur schielten bereits zu uns rüber, und ich konnte spüren, wie mein Gesicht rot wurde. Jack bemerkte das und stemmte auch noch den anderen Arm gegen den Spind, ließ mir keinen Ausweg mehr. Mein Puls raste. Es musste an den Handgelenken zu sehen sein.

				Jacks Gesicht war jetzt nah an meinem. Ich roch Pfefferminz in seinem Atem und den herben Duft seines Aftershaves, und welch starke Emotion er auch empfinden mochte, sie schmeckte süß. Ich sog sie ein, peinlich laut.

				Seine Augen suchten meine. »Das ist der erste Schritt, den du auf mich zumachst, und ich lasse keinen Rückzieher zu.« Er zögerte. »Woran erinnerst du dich?«

				Ich sah an ihm vorbei auf die Gaffer und schloss die Augen, weil ich die neugierigen Blicke nicht länger ertragen konnte.

				»Sag was, Becks. Sag irgendwas.«

				»An dich«, sagte ich. »Ich erinnere mich an dich.« Ich hielt die Augen geschlossen und spürte, wie seine Hände hinabsanken. Aber er trat nicht zurück.

				»An was von mir erinnerst du dich?« Seine Stimme war voller Gefühl, und er versuchte, es mit aller Macht zu unterdrücken.

				Mit geschlossenen Augen konnte ich mich mühelos ein Jahrhundert zurückversetzen.

				»Ich erinnere mich daran, wie deine Hand meine ganze Schulter bedecken konnte. Wie du die Unterlippe vorgeschoben hast, wenn du über ein Problem nachgedacht hast. Und wie du mit Ringfinger und Daumen schnippst, wenn du ungeduldig wirst.«

				Ich öffnete die Augen, und die Worte blieben mir nicht mehr in der Kehle stecken. Sie strömten ungehindert aus mir heraus. »Und wenn du vor Überraschung nicht weißt, was du sagen sollst, hast du eine winzig kleine Falte zwischen den Brauen.« Ich hob die Hand, um die Stelle zu berühren, zögerte dann und ließ sie wieder fallen. »Sie war an dem Tag da, als der Coach dich zum Quarterback ernannt hat. Und jetzt ist sie auch da.«

				Einen Moment lang war der Raum zwischen uns frei von Spannungen, Fragen und Vorwürfen.

				Schließlich lehnte er sich mit einem benommenen Ausdruck im Gesicht zurück. »Wie geht’s jetzt mit uns weiter?«

				»Gar nicht«, flüsterte ich. »Es hat sich nichts geändert.«

				Die Augenbrauen noch immer zusammengezogen, sagte er: »Das werden wir ja sehen.« Dann drehte er sich um und ging.

				Ich speicherte diesen Moment in meinem Inneren.

				In der dunklen, dumpfen Welt der Tunnel würde ich diese Erinnerung wachrufen. Sie wäre wie ein aufflackernder Kerzenschein. Wenn auch nur ganz kurz.

				Ich schloss die Augen und versuchte, mir jede einzelne Faser ins Gedächtnis einzubrennen. An Erinnerungen kam Cole nicht heran. Solange ich sie mir bewahrte, gehörten Erinnerungen mir, mir allein.

			

		

	
		
			
				Kapitel Sechzehn

				JETZT

				Zu Hause. Noch zweieinhalb Monate.

				Die Zeit stellte seltsame Dinge mit mir an. Manchmal kam mir eine Woche vor wie ein Tag und eine Minute wie eine Ewigkeit. So als würde eine Uhr immer langsamer werden, allmählich an Schwung verlieren, bis man sie schüttelte und – zack! – eine ganze Woche verschwunden ist.

				Jack die Wahrheit zu sagen – dass ich mich doch an ihn erinnerte –, hatte unser Verhältnis irgendwie verbessert. Es entspannt. Ich merkte es an den Blicken, die er mir dann und wann im Unterricht zuwarf. Und wenn ich ihn jetzt dabei ertappte, dass er mich ansah, lag in seinen Augen keine Feindseligkeit mehr.

				Wir hatten ein Gleichgewicht erreicht. Einen Weg gefunden, wieder in der Welt des jeweils anderen zu existieren.

				Ich dachte an meine sonstigen Bemühungen. Bei Mary war ich keinen Schritt weitergekommen, weil sie die letzten zwei Samstage nicht in der Suppenküche aufgetaucht war. Aber zwischen meinem Dad und mir wurde es besser.

				Eines Tages bat er mich nach der Schule, die neuesten Entwürfe für seine Wahlkampfbroschüren bei Mr Macy in der Druckerei abzugeben. Das Büro meines Dads verfügte über modernste Technologie, aber in Wahlkampfdingen war er ausgesprochen altmodisch. Er glaubte, dass ein Handschlag das beste Mittel zur sozialen Kontaktpflege war und dass ein Computer niemanden von der Aufrichtigkeit eines Lächelns überzeugen konnte.

				Ich schnappte mir die Mappe mit den Entwürfen. Als ich die Haustür öffnete, rief mein Dad aus der Küche: »Die Bewegung wird dir guttun.«

				Weil sportliche Betätigung und der Dienst an anderen alle Probleme lösen. Es war ein vielversprechender Schritt, dass mein Dad mich mit einer Aufgabe betraute. Ein weiterer Schritt in Richtung Normalität.

				Ich marschierte also in die Stadt und lieferte die Entwürfe bei Mr Macy ab, und als ich aus seiner Werkstatt kam, konnte ich von irgendwoher im Stadtzentrum Musik hören. Ich folgte dem Klang. Die Melodie kam mir irgendwie bekannt vor, war aber so leise, dass ich sie nicht genau benennen konnte.

				Ich wollte wissen, woher sie kam, und schaute in jede Seitenstraße, sodass ich nicht aufpasste, als ich an der Apotheke um die Ecke bog, und voll mit jemandem zusammenstieß.

				Jack.

				Er trug etliche Kartons, die – bis auf einen – auf die Erde purzelten. Er erstarrte, den letzten Karton noch fest in den Händen.

				»Oh«, sagte ich. »Tut mir leid.«

				»Becks.« Er ließ auch den letzten Karton fallen.

				Wir setzten beide an, etwas zu sagen.

				»Was machst …«

				»Ich wollte …«

				Weiter kam keiner von uns.

				Jack gewann die Fassung wieder. »Weißt du, ich würde dir wirklich gern mal zufällig begegnen, ohne dass es gleich zum Zusammenstoß kommt, nur ein einziges Mal.«

				»Du bist der Footballspieler«, sagte ich. »Stell dir vor, welche Auswirkungen das auf mich hat.«

				In letzter Zeit waren mir einige solcher Momente aufgefallen – Momente, in denen zwischen uns alles scheinbar normal lief, wenn auch nur kurz.

				»Arbeitest du?«, fragte ich.

				»Ja. Derselbe Job wie früher.«

				Panik überkam mich. Ich konnte mich nicht erinnern, wo er arbeitete, und der Augenblick Normalität war dahin. Sein Job gehörte nicht zu den Erinnerungen, die mich am Leben gehalten hatten, also hatte ich genau genommen seit hundert Jahren nicht mehr daran gedacht.

				Er bückte sich, um die Pakete aufzuheben. Auf jedem standen ein Name und eine Adresse.

				»Auslieferung«, sagte ich unvermittelt, als es mir plötzlich wieder einfiel, »von Paketen.«

				Das hätte sich natürlich jeder mit zwei Augen im Kopf denken können. Jack richtete sich auf und sah mich belustigt an. »Richtig, Becks. Ich wünschte bloß, ich könnte deine Begeisterung dafür teilen.« Er reichte mir die obersten zwei Pakete. »Komm doch ein Stück mit.«

				Wir schlenderten den Bürgersteig entlang. In der Luft lag eine winterliche Kälte, obwohl der November rekordverdächtig warm gewesen war. In unserer Stadt wurde es früh Winter. Und selbst an den heißesten Sommertagen musste man immer mit Gewitter rechnen.

				Wir kamen an ein paar Touristenläden vorbei, die hauptsächlich indianische Perlen und Schmuck anboten, bis Jack vor einem Schaufenster mit Kunstgewerbe aus Türkisstein stehen blieb.

				»Warte kurz hier«, sagte er und verschwand mit zwei Paketen in dem Laden.

				Jetzt, wo ich still dastand, hörte ich wieder von irgendwoher schwache Musik. Im Zentrum spielten abends oft Straßenmusiker, um den Passanten ein paar Münzen zu entlocken. Eine Brise frischte auf, trug die Musik näher, ließ die Melodie in meinen Ohren anschwellen.

				Die Tür des Ladens ging auf, und Jack kam genau in dem Moment heraus, als ich mit einem flauen Gefühl in der Magengegend den Song erkannte.

				Auch Jack hörte die Musik. »The Dead Elvises sind wieder in der Stadt«, sagte er. »Manchmal geben sie abends spontan ein Straßenkonzert.«

				Cole und seine Band traten in der Stadt auf. Nährten sich vom Publikum, wie sie das schon seit Jahrhunderten taten. Sie hatten mit Lyren und Harfen angefangen und sich weiterentwickelt, über Sitars und Lauten zu Gitarren und Bässen. Sie gaben Konzerte, bis ihre Alterslosigkeit offensichtlich wurde. Dann verschwanden sie für eine Weile, wechselten die Musikrichtung und die Auftrittsorte, lernten vielleicht sogar neue Instrumente und fingen wieder an. Ein Neubeginn war für sie kein Problem, wenn sie die Emotionen der Leute, für die sie spielten, manipulieren konnten.

				Ich spürte Jacks Blick auf meinem Gesicht, während er auf eine Reaktion von mir wartete. Cole war irgendwo in der Nähe, mit seiner Band, aber ich ließ mir nichts anmerken. Ich hielt das nächste Paket hoch und sagte: »Wohin jetzt?«

				Jack lächelte. »Da lang. Zum Rusty Boot.«     

				Wir hatten gerade die letzten Pakete ausgeliefert und waren an Mulligan’s Saloon vorbei, als eine Stimme hinter uns Jacks Namen rief. Wir drehten uns um. Carson Smith, Kellner im Saloon, winkte uns zu sich. Jack sah mich an und seufzte, als ob er wüsste, was Carson wollte, und nicht froh darüber wäre.

				»Tut mir leid, Jack«, sagte Carson und hielt die Tür zu der Bar für uns auf. »Es geht wieder um Will.«

				Wir blieben an der Tür stehen. »Will, dein Bruder?«, fragte ich. Nach meinem letzten Informationsstand war Jacks Bruder Soldat im Krieg. Ich wusste nicht mehr, ob im Irak oder in Afgha-nistan.

				»Ja. Er ist wieder da. Warte hier. Es sei denn, du musst los …«

				»Ich warte.«

				Jack nickte und folgte Carson in die Bar. Einige Minuten später flog die Tür auf, Jack kam herausgewankt und schleifte seinen Bruder mit sich. Als ich Will zuletzt gesehen hatte, sah er aus wie eine leicht kleinere, leicht ältere Ausgabe von Jack. Doch als er nun den Kopf hob, erkannte ich ihn kaum wieder. Er hatte abgenommen, und sein Gesicht glänzte vor Schweiß; Tränen hatten sich in den Winkeln seiner verquollenen Augen gesammelt. Seine Trinkerei war offenbar schlimmer geworden.

				»Der Typ da drinnen hat angefangen!«, sagte Will zu zwei Touristen, die vorbeigingen. Sie machten einen großen Bogen um ihn.

				Ich eilte an Wills Seite und legte mir seinen Arm über die Schultern.

				»Danke«, sagte Jack. »Mein Wagen steht am Laden. Versuchen wir, ob wir ihn bis dahin kriegen.«

				Da bemerkte Will mich überhaupt erst. »Hey. Ein Mädchen.« Er musterte kurz mein Gesicht, dann schnappte er nach Luft und blieb stehen. »Nikki Beckett. Mach lieber, dass du wegkommst, bevor mein Bruder dich sieht. Der würde ausrasten.«

				»Und weiter geht’s«, sagte Jack und wuchtete Will nach vorn.

				»Oh, hey, Jack. Hab dich gar nicht gesehen.« Will lächelte wieder, unbekümmert. Seine Augen wurden glasig, und er schien mich völlig vergessen zu haben.

				Jack warf mir am hängenden Kopf seines Bruders vorbei einen Blick zu. »Will wurde verwundet. Und entlassen.«

				Will riss den Kopf zu mir herum. »Die wollten, dass ich lange Hosen trage!« Er sprühte mir das letzte Wort ins Gesicht, und von seinem übel riechenden Atem wurde mir fast schlecht. »Ich meine, andauernd … bei der Hitze.« Er starrte mich wieder an. »Hey, du kommst mir bekannt vor. Hey, Jack, ’rinnerst du dich noch an das Mädchen –«

				»Ja«, fiel Jack ihm ins Wort.

				»Ich mein die, wegen der du so fertig warst und …«

				»Ja«, schnitt Jack ihm wieder das Wort ab. Unsere Blicke trafen sich, und er grinste mich verlegen an. Ich spürte, wie auch meine Mundwinkel sich nach oben bogen.

				Will blieb wie angewurzelt stehen. »O-oh.« Er gab ein würgendes Geräusch von sich, und Jack konnte ihn gerade noch rechtzeitig zu einem Gebüsch bugsieren, ehe Will sich übergab.

				Ich trat beiseite, während Jack Will den Rücken tätschelte. »Ist ja gut, Will. Ist ja gut.«

				Will richtete sich auf, taumelte ein bisschen und ließ sich dann auf die Erde nieder, knapp neben dem besudelten Busch. »Ich muss mich ausruhen.«

				»Nur noch ein Stückchen weiter – bis zu der Bank da drüben.«

				Ich glaubte nicht, dass Will es schaffen würde, doch einige Minuten später saßen wir drei auf der Bank. Will schloss die Augen, rutschte tiefer und legte den Kopf gegen die Rückenlehne.

				»Er wird wohl ein Weilchen weggetreten bleiben«, sagte Jack.

				»Ist das schon mal passiert?«

				Er verzog das Gesicht. »Allerdings. Er ist vor zwei Monaten aus dem Krankenhaus gekommen. Nach dem dritten oder vierten Mal haben meine Eltern ihn nicht mehr aus der Bar geholt. Manchmal geh ich ihn holen. Manchmal pennt er woanders.«

				Will fing an zu schnarchen.

				»Das war ein hartes Jahr für dich«, sagte ich.

				Ein Grinsen machte sich auf Jacks Gesicht breit. »Das kannst du laut sagen. Mein Bruder wurde angeschossen. Ich hab meinen Wagen zu Schrott gefahren. Meinen Notendurchschnitt versaut. Meinen besten Freund verprügelt und ein paar andere gleich mit«, er stockte, »und dich verloren. Alles in allem nicht gerade das, was ich mir für die Abschlussklasse vorgestellt hatte. Zurzeit bin ich einfach bloß im Rettungsmodus.«

				»Verstehe.« Es war nicht nur so dahergesagt, und das wusste Jack. Er nickte.

				Will wurde schnaufend wach und sah mich verwundert an. Sein Kopf schwenkte zwischen Jack und mir hin und her. »Wow. Haben wir letztes Jahr?«

				Jack und ich lachten beide leise auf. Will hob den rechten Arm über den Kopf und ließ ihn kreisen. »Nee. Tut noch weh.« Er ließ den Arm wieder sinken und die Schultern hängen. »Ich bin angeschossen worden, nicht?«

				»Ja, Will.« Jack legte seinem Bruder einen Arm um die Schultern. »Meinst du, du kannst weitergehen?«

				»Denk schon.«

				Ich half mit, ihn auf die Beine zu ziehen, obwohl ich bezweifelte, dass ich eine große Hilfe war. Will blickte mich wieder lange an. Dann wandte er sich Jack zu und flüsterte laut: »Ich hab gehört, Nikki ist wieder da.«

				»Ja«, brummte Jack, als Will über den Bordstein stolperte. »Ist sie.«

				»Wie kommst du damit klar, kleiner Bruder?«

				Jack sah mich an und antwortete: »Jeden Tag besser.«

				Mein Zimmer.

				Am Abend fühlte ich mich nach meinem Nachmittag mit Jack noch immer seltsam euphorisch, als sich das Fenster meines Zimmers klappernd aufschob und Cole sich in den Raum schwang. Sobald er drin war, schüttelte er sich den eisigen Regen aus den Haaren, und als er näher kam, fühlte sich das Mal an meiner Schulter plötzlich eher an wie eine Verbrennung und schien anzuschwellen. Cole hatte mich gewarnt, dass es stärker werden würde, je weniger Zeit mir blieb.

				»Hallo, Cole«, sagte ich, ohne aufzusehen.

				Er erstarrte. »Du wirkst glücklich.«

				»Würd ich so nicht sagen. Die Hausaufgaben machen einfach nur solchen Spaß.« Ich klopfte mit dem Stift auf das aufgeschlagene Englischbuch. Ich sprach mit bewusst ruhiger Stimme. »Was machst du hier?«

				»Ich wollte dich zum Weihnachtsball diese Woche einladen.«

				Ich verzog das Gesicht. »Nein, danke. Ehrlich gesagt kann ich mir kaum vorstellen, dass du eingeladen bist.«

				»Oh doch, bin ich. Die Angels spielen auf dem Ball, und sie wollten meine Wenigkeit für einen Starauftritt.« Die Angels waren eine heimische Indie-Rock-Band, die wahrscheinlich alles dafür geben würde, sich mit einem von den Dead Elvises zusätzlich Publicity zu verschaffen. Allerdings war mir schleierhaft, wieso Cole sich für so was hergab.

				Ich starrte ihn einen Moment lang an. »Warum machst du das? Warum bist du überhaupt noch da?«

				»Die ganze Band ist jetzt da. Wir bleiben vorläufig.«

				»Aber ihr könntet doch überallhin.«

				»Die Jungs wissen, wie sehr ich dich brauche. Sie unterstützen mich.«

				Ich wandte mich wieder meinem aufgeschlagenen Buch zu und lauschte, als Cole ein paar Akkorde klimperte, die sich nicht wie aus einem Song anhörten. »Ich geh nicht auf den Ball.«

				Plötzlich war Cole neben mir. »Komm mit, Nik. Ich muss dir dort was zeigen.«

				»Was denn zeigen?«

				»Sieh mich an.« Ich wandte mich ihm zu. »Es hat damit zu tun, was du bist. Ich kann es nicht erklären, aber du musst es unbedingt sehen. Ich verspreche, dann wird dir vieles klar.«

				Ich dachte lange darüber nach. Cole ging zurück zu meinem Bett und spielte ein klassisches Stück, das ich bisher nur als Klavierstück kannte.

				»Lässt du mich danach in Ruhe?«, fragte ich.

				»Das kann ich nicht.« Er hörte auf zu spielen und beugte sich vor. »Aber ich verspreche dir, dich zu Hause in Ruhe zu lassen.«

				»Nie wieder hierherzukommen?«

				Er nickte.

				»Nie wieder durchs Fenster in mein Zimmer zu klettern? Und du hältst dich von meiner Familie fern?«

				Er nickte erneut.

				»Woher soll ich wissen, dass du nicht lügst?«

				»Weil ich dich nicht belügen würde.«

				Ich wusste nicht, ob das stimmte, aber wenn er sein Wort hielt, wäre er auf jeden Fall ein ganzes Stück weiter weg von Tommy und meinem Dad. »Also gut. Ich gehe auf den Ball. Nicht mit dir. Aber ich werde da sein.«

				»Abgemacht.«

				Er ließ ein Lächeln über sein Gesicht huschen. »Wie ich höre, geht Jack mit der reizenden Jules hin.«

				Mein Gesicht verriet nichts, obwohl das für mich neu war. »Oh«, sagte ich leise.

				Er atmete laut ein. »Also dann. Eins noch: Was für eine Farbe wirst du tragen?«

				Ich legte den Kopf schief. »Wie bitte?«

				»Welche Farbe hat das Kleid, das du auf dem Ball tragen wirst? Damit ich was Passendes dazu anziehen kann.«

				Ich verdrehte die Augen und schaute wieder in mein Buch. »Schwarz.«

				»Aha. Schwarz. Wie verwegen«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Da werd ich sicher was in meinem Schrank finden.«

				Cole trug immer nur Schwarz. Ich musste widerwillig schmunzeln. Ich beugte mich wieder über mein Buch, bis ich hörte, wie das Fenster geöffnet und dann geschlossen wurde.

			

		

	
		
			
				Kapitel Siebzehn

				JETZT

				Der Weihnachtsball. Noch zwei Monate und eine Woche.

				Zu der Zeit hätte ich allem zugestimmt, das Cole für immer aus meinem Zimmer und unserem Haus verbannen würde. Doch je näher der Ball kam, desto mehr graute mir vor unserer Abmachung. Es schneite, was die Vorfreude auf den Ball bei allen an der Schule nur noch erhöhte, und mir wurde klar, wie schwer es sein würde, allein in dem großen Farmhaus aufzutauchen, in dem die Veranstaltung stattfand.

				Als der Tag kam, zitterten mir plötzlich wieder die Hände, doch diesmal hauptsächlich vor Nervosität. Selbst nachdem ich mich schon für den Ball in Schale geworfen hatte, tigerte ich im Haus auf und ab, weil ich einfach nicht den Mut fand, mich endlich auf den Weg zu machen.

				Mein Dad stoppte mich und reichte mir eine Tasse heißen Kakao. »Dann gehst du also wirklich auf den Ball?«

				Ich nickte und trank einen kleinen Schluck aus der Tasse.

				»Allein?«

				»Genau genommen nicht. Es kommen auch noch andere.«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Hat meine mürrische Tochter da eben einen Witz gemacht?« Ich lächelte, und er lachte leise. »Du hast immer Witze gemacht, wenn du nervös warst«, sagte er. Sein Schmunzeln erstarb, und er legte mir eine Hand auf den Arm. »Bist du aufgeregt?«

				Er kannte mich besser, als ich dachte. »Ein bisschen.«

				»Wieso gehst du dann hin? Ich meine, kommen die meisten nicht mit Partner?« Er räusperte sich. »Tommy und ich haben nämlich eine ganz brutale Partie Uno geplant.«

				Ich umarmte ihn. »Danke, Dad. Wünsch mir Glück.«

				Ich nahm meine Schlüssel vom Haken und fuhr los. Das Meier’sche Farmhaus lag auf halber Höhe am Berg, doch mein Golf hatte keine Probleme mit der kurvigen Steigung, weil die Meiers extra für den Weihnachtsball eine Armee Helfer engagiert hatten, die mit Schneepflügen die Straßen frei hielten.

				Ich parkte ein Stück entfernt, zog mir die Stiefel an und stapfte den Rest zu Fuß. Als ich mich dem Farmhaus näherte, konnte ich die Musik hören, die durch die Türen nach draußen drang, in der Luft schwebte und ganz langsam herabsank, um schließlich im Schnee zu verschwinden. Es schneite heute Abend nicht so stark wie letztes Jahr. Der Matsch auf der Erde war dreckig und alt. In der Luft hing ein schaler Geruch, den nur ein weiterer heftiger Schneefall vertreiben würde.

				Letztes Jahr hatte ich genau hier in einem langen Kleid mit Spaghettiträgern neben Jack gestanden und gedacht, dass es einfach nicht besser werden könnte. Heute Abend trug ich ein kurzes, schlichtes schwarzes Kleid. Normalerweise zeigte ich nicht gern so viel Bein, aber ich hatte kein anderes Kleid mit Ärmeln finden können, die lang genug waren, um das Mal an meiner linken Schulter zu verbergen.

				Ich stand eine Weile so da, mein Atem eine fast greifbare Wolke, die in der eisigen Luft schwebte.

				»Miss Beckett?«

				Ich fuhr zusammen. Mrs Stone stand in der Tür vom Farmhaus. »Kommen Sie herein. Sie holen sich ja noch den Tod da draußen.« Sie kam mir auf halbem Weg entgegen und führte mich in den Saal. Es schien sie nicht zu überraschen, dass ich allein gekommen war.

				Die Angels spielten gerade ein langsames Stück, und die Tanzfläche war rappelvoll. Ich suchte das Meer aus Gesichtern ab. Irgendwo in der Mitte des Gewimmels hielten Jules und Jack einander eng umschlungen, wiegten sich zur Musik hin und her, ihr Kopf an seiner Schulter. Sofort nagte die Eifersucht wie ein vertrauter Schmerz an mir, ein Schmerz, den ich über ein Jahrhundert lang nicht mehr so massiv gespürt hatte.

				Irgendwie tat es mehr weh, als ich in Erinnerung hatte.

				Alle tanzten. Alle hatten jemanden. Die einzigen anderen, die allein am Rand standen, waren die Aufsichtslehrer, von denen die meisten mit ihren Smartphones beschäftigt waren.

				Ich war so unübersehbar allein.

				Eine Stimme hinter mir ließ mich zusammenfahren. »Hey, Nik.«

				Ich drehte mich um. Cole war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Schwarzer Anzug, schwarzes Hemd, schwarze Krawatte, locker gebunden.

				Er musterte mich von oben bis unten. Sein Blick verharrte kurz auf meinen Beinen, und sein Mund öffnete sich einen Spalt. Ich verschränkte die Arme.

				»Ähm … du … du siehst toll aus«, sagte er.

				»Du siehst schwarz aus«, erwiderte ich.

				»Danke. Genau der Look, den ich mir vorgestellt hatte.« Er hielt mir eine Hand hin. »Komm. Wir tanzen.«

				Ich rührte mich nicht. »Was wolltest du mir zeigen?«

				»Tanz zuerst mit mir.«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Hör mal, Nik, ich weiß, du lässt dich in letzter Zeit nicht gern begaffen. Aber wenn du am Rand rumstehst und Trübsal bläst, so ganz allein, ohne Begleitung, fällst du auf wie eine Nonne im Striplokal.« Er beugte sich zu mir. »Glaub mir, ich hab mal eine gesehen. Eine Nonne in einem Striplokal, meine ich. Alle haben sie angeglotzt.«

				Ich verdrehte die Augen. »Meinetwegen. Aber wir bleiben weiter hinten.« Weg von Jack und Jules.

				Cole führte mich zum hinteren Teil der Tanzfläche und nahm mich mit einer geschmeidigen, eleganten Bewegung in die Arme. Ich weiß nicht, warum mich das so erstaunte. Ich hatte ihn schon auf seinen Konzerten mit verblüffender Anmut tanzen sehen.

				Ich konnte ihm nicht ins Gesicht blicken, während wir tanzten. Es fiel mir schwer, ihm so nah zu sein, ohne daran zu denken, wie viel näher wir einander schon gewesen waren. Dass die Trennung von ihm im Ewigseits sich angefühlt hatte, als würden wir in zwei Hälften gerissen.

				Das Ganze war eine schlechte Idee. »Ich hätte nicht kommen sollen«, sagte ich.

				»Doch, das war gut so. Sonst hätte ich die ganze Zeit Mrs Stones Avancen abwimmeln müssen.« Er blickte mich erwartungsvoll an, aber ich lächelte nicht. »Okay. Du musst hier sein, um den Tatsachen ins Auge zu schauen. Du gehörst nicht hierher.«

				Jetzt erst sah ich ihn an. »Ich gehöre nicht hierher? Und was ist mit dir? Du bist nicht menschlich. Ohne gestohlene Energie kannst du in meiner Welt nicht mal überleben, und trotzdem willst du nicht nach Hause. Wenn einer von uns nicht hierher gehört, dann doch wohl du.«

				Er blinzelte einige Male. »Wow, Nik. Du bist ja richtig angriffslustig.« Mit dem Arm, den er auf meinem Rücken liegen hatte, zog er mich enger an sich. Seine Augen blickten wild. »Du weißt, warum ich hierbleibe. Deinetwegen.«

				»Das sagst du oft.«

				»Vielleicht glaubst du mir ja irgendwann.«

				»Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

				Frustriert holte er tief Luft, und als er das tat, schob ich unwillkürlich mein Gesicht näher an seines – falls er nicht darauf achtete, meine Gefühle nicht zu stehlen, würde er ganz automatisch die obersten Schichten meines Schmerzes inhalieren. Ich tat es nicht bewusst, aber sein Gesicht war mir so nah, dass ich nicht anders konnte. Ich realisierte es erst, als es bereits zu spät war. Ich sehnte mich nach allem, was meinen Schmerz in der Oberwelt lindern konnte. Und als Cole einatmete, nahm er, ohne es zu wissen, eine winzige Schicht davon weg.

				In dem Moment, als er es merkte, verengten sich seine Augen, und er stockte mitten im Atemzug. »Das ist interessant. Du sagst, du hasst mich, und benutzt mich trotzdem, um dir den Schmerz zu nehmen.«

				Ich blickte auf meine Füße. »Ich dachte, du hast nichts dagegen. Du machst das doch andauernd. Außerdem zeigt das bloß, wie … verkorkst ich bin.«

				Er legte seine Hand unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Sein Gesicht war ernst. »Schon gut, Nik. Wenn du dich dadurch besser fühlst, wenn du mir dadurch nahe bist, tue ich alles für dich.«

				»Aber es ist nicht real.«

				»Und ob es das ist. Das fühlst du doch, oder?«

				»Ja«, flüsterte ich.

				Genau in diesem Moment ertönte Coles Name aus den Lautsprechern. Der Leadsänger der Angels teilte den Leuten im Saal mit, welcher besondere Gaststar sich unter ihnen befand. Das riss mich aus meiner Trance, und ich löste mich von Cole und wich von ihm zurück. Als die meisten ihn schließlich entdeckt hatten, stand ich schon gut fünf Meter von ihm entfernt.

				Aber er sah mich noch immer an.

				Inmitten des Gewühls drehte Jack sich um und blickte ebenfalls zu Cole. Er hatte uns nicht zusammen gesehen. Ich war mir nicht sicher, ob er meine Anwesenheit überhaupt registriert hatte.

				»Nicht so schüchtern, Cole!«, rief der Sänger. Er deutete auf das Publikum. »Los, Leute, feuert ihn an!«

				Donnernder Beifall begleitete Cole, der sich langsam Richtung Bühne bewegte, ohne den Blick von mir abzuwenden. Als er ans Mikro trat, formte er mit den Lippen ein lautloses Wort.

				Pass auf.

				Er stellte das Mikro auf die richtige Höhe ein und neigte es zu sich hin. Schlagartig war der Rockstar in ihm wieder da. 

				»Ich spiele jetzt was für alle Verliebten unter uns«, verkündete er.

				Der Song, den er dann anstimmte, wich stark von der üblichen Dead Elvises-Kost ab. Er war sanft und langsam. Nur Cole, seine Gitarre und ein Mikrofon. Ich warf einen Blick zu Jack und Jules hinüber, die einander umschlungen hielten, kaum die Füße bewegten.

				Coles Stimme konnte weich wie Samt sein, wenn er wollte. Er vergewisserte sich, dass ich ihn ansah, und deutete dann mit dem Gitarrenhals in den Raum über meinem Kopf. Ich blickte hoch. Ein seltsamer lila Nebel hatte sich dort gesammelt, fast so wie meine eigene persönliche Regenwolke. Ich richtete die Augen wieder auf die Bühne, auf Cole.

				Er nickte mir aufmunternd zu, und ich runzelte verwirrt die Stirn. Ich verstand nicht, was los war. Er lächelte und schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, dass ich nicht begriff, was er mir sagen wollte. Dann deutete er mit seiner Gitarre auf ein tanzendes Pärchen vor der Bühne. Elftklässler, vermutete ich. Noch während er sie ansah, bildete sich über den Köpfen der beiden eine kleine pinkfarbene Wolke, die er dann mithilfe seiner Gitarre durch die Luft auf mich zudirigierte.

				Seine Bewegungen wirkten dabei, als wären sie Teil seines Bühnenauftritts. Offenbar konnte niemand sonst die farbigen Wolken sehen.

				Die pinkfarbene Wolke verschmolz mit der größeren lilafarbenen über meinem Kopf. Mein Mund klappte entsetzt auf. Cole schöpfte die Emotionen der Schüler ab und leitete sie direkt zu mir. Ich schloss den Mund und hielt die Luft an, entschlossen, nichts davon zu kosten.

				Aber ich war eine Heuchlerin. Wo war der Unterschied, ob ich nun von anderen stahl oder Cole mit einem Trick dazu brachte, von mir zu stehlen, damit ich mich besser fühlte? Ich war nicht besser als er.

				Die lila Wolke symbolisierte alles, was ich inzwischen an mir selbst hasste, daher hielt ich weiter die Luft an und wich langsam zurück. Jemand tippte mir auf die Schulter, und ich zuckte zusammen. Will stand neben mir.

				»Hey, Nikki«, sagte er grinsend. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich hab deinen Namen gerufen. Wo starrst du denn so gebannt hin?«

				Ich sah wieder hoch zu der Wolke. Sie war verschwunden. »Ach, nichts. Ich hab mir die Deko angesehen.«

				Will ließ den Blick durch den Saal wandern. »Ähm, ja. Jede Menge Lametta.«

				Ich schielte zu Cole hinüber, der aufgehört hatte zu singen. Er musterte Will mit verkniffener Miene und sah dann nach unten auf seine Finger, die einen Riff auf der Gitarre spielten.

				»Wollen wir tanzen?«, schlug Will vor.

				»Gern«, sagte ich. Hauptsache, ich musste nicht mehr daran denken, was hier gerade passiert war. 

				Will führte mich auf die Tanzfläche. Er war nüchtern, anders als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte.

				»Was machst du eigentlich hier, Will?«, fragte ich.

				»Ich bin tatsächlich Aufpasser, ob du’s glaubst oder nicht.« Wir schlängelten uns zwischen den anderen Paaren hindurch. »Anscheinend sind sie nie dahintergekommen, wer hier vor drei Jahren heimlich Schnaps in den Punsch geschüttet hat«, sagte er achselzuckend.

				Ich merkte, dass wir uns Jack und Jules näherten, und zog an Wills Hand. »Hier ist es gut, okay?«

				Aber er blieb erst stehen, als wir fast neben den beiden waren. Schließlich fiel Jacks Blick auf mich. Er sah, wie sein Bruder mir eine Hand auf den Rücken legte und mit der anderen meine Hand nahm. Ich konnte nicht abschätzen, was er wohl dachte. Jacks Anblick erinnerte mich an alles, was gut und normal war in dieser Welt, und das machte die letzten zehn Minuten mit Cole noch abscheulicher.

				Will hielt respektvollen Abstand beim Tanzen. Seine Augen fielen mir auf. Sie waren diesmal nicht blutunterlaufen.

				»Du siehst gut aus, Will«, sagte ich.

				»Jedenfalls besser als bei unserer letzten Begegnung.«

				»Ich war nicht sicher, ob du dich daran erinnern würdest.«

				»Erinnern ist leicht. Vergessen ist schwer.« Ich sah den Ausdruck in seinem Gesicht und fragte mich, was er im vergangenen Jahr wohl durchgemacht hatte.

				»Ich hab das genau umgekehrte Problem«, sagte ich, während ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie nah Jack und Jules waren. »Ich muss mir gewisse Sachen richtiggehend ins Gedächtnis einhämmern. Sonst vergesse ich sie.« Ich dachte daran, wie viel ich während der Nährung vergessen hatte, dass ich ständig darum kämpfen musste, mir Jacks Gesicht zu merken.

				Ich hielt die Augen auf Will gerichtet, doch er wusste offenbar, wem meine Aufmerksamkeit galt, denn er schaute kurz zu Jack hinüber und sah dann wieder mich an. »Weißt du, ein gutes Gedächtnis liegt uns Caputo-Brüdern regelrecht im Blut.«

				Ich spürte, dass mir plötzlich die Wangen glühten.

				»Jules«, sagte Will laut über Coles Song hinweg, ließ mich los und streckte meiner Freundin die Hand entgegen. »Darf ich bitten?«

				Jules schaute Jack an, ehe sie antwortete. Ich weiß nicht, ob sie seine Einwilligung einholen oder sehen wollte, wie er reagierte, doch er sagte und tat nichts.

				»Klar, Will«, sagte sie. Sie sah mich nicht an, als sie Wills Hand nahm.

				Ich drehte mich um und beobachtete, wie Will sie weiter an den Rand der Tanzfläche führte. Ich spürte etliche Augenpaare auf mir. Coles Blick war fast wie eine Berührung. Er hatte das Gesicht verzogen, und als ich ihm in die Augen sah, blickte er nach unten auf seine Hände, die Akkorde griffen und Saiten anschlugen.

				Ich konnte mich nicht bewegen. Jacks Hand lag auf meiner Schulter, bedeckte sie ganz, wie früher. Ich drehte mich zu ihm um.

				»Wie wär’s, Becks?«, sagte er.

				Ich nickte. Er nahm mich in die Arme, und wir tanzten. Seine Bewegungen waren nicht so geschliffen wie die von Cole. Aber sie waren perfekt.

				»Ich hab nicht damit gerechnet, dass du kommst«, sagte Jack.

				»Ich auch nicht.«

				Er drückte mich nicht eng an sich, wie er es letztes Jahr getan hatte. Ja, er schaffte es zuerst kaum, mich anzusehen. Er hielt die Augen auf ein paar Luftschlangen in der Ecke des Saales gerichtet. Ich warf einen Blick über die Schulter zu Jules und Will hinüber. Jules beobachtete uns.

				Jack holte tief Luft und sah mir schließlich ins Gesicht. Seine Miene wurde weicher. »Jules und ich haben schon vor Monaten vereinbart, zusammen auf den Ball zu gehen.«

				»Das ist toll«, sagte ich. »Ich finde, ihr zwei seid ein tolles Paar.«

				Er schüttelte den Kopf. »Wir sind kein Paar, Becks. Wir …« Seine Stimme erstarb, und er sprach den Satz nicht zu Ende.

				Auch wenn sie nicht zusammen waren, sie hatten offensichtlich ein enges Verhältnis.

				»Wie auch immer, ich bin froh, dass ihr einander habt.«

				Er senkte die Stirn, sodass sie fast meine berührte. »Was soll ich bloß mit dir machen, Becks? Ich weiß nicht mehr ein noch aus.« Er sah nach unten zu meiner Hand, die auf seiner Schulter lag, und das schien ihn abzulenken. »Letztes Jahr waren wir zusammen hier.«

				»Ich weiß«, sagte ich.

				Er beugte sich näher und flüsterte: »Wo werden wir nächstes Jahr sein?«

				Ich konnte nicht antworten. Ich wusste genau, wo ich sein würde.

				In diesem Moment veränderte sich irgendetwas im Saal. Coles Song klang nicht mehr sanft, sondern härter, lauter. Die Verwandlung war zunächst kaum spürbar, doch Coles Musik war mir so vertraut, dass ich genau wusste, welcher Ton die Trennlinie war, auf der die beiden Melodien balancierten, ehe die sanftere der lauteren wich.

				Neben uns wurden Stimmen laut, und ich drehte mich um. Claire White und Matt Despain, die ein kleines Stück entfernt tanzten, stritten sich heftig. Sie hielten sich zwar noch immer in den Armen, aber ihre zornigen Stimmen übertönten die Musik.

				Die Atmosphäre auf der Tanzfläche hatte sich verändert, und irgendwie wusste ich, dass Cole seine Finger im Spiel hatte.

				Ich blickte wieder Jack an, und auch sein Gesicht hatte sich verändert. Seine zusammengepressten Lippen bildeten eine schmale Linie, und sein Rücken war stocksteif. Was immer Cole mit der Atmosphäre anstellte, es wirkte sich auf Jack aus. »Wenn du wieder gehen willst, wär’s mir lieber, du gehst gleich.«

				Ich zuckte zusammen. »Was?«

				»Wieso tauchst du immer wieder auf, wenn du doch nicht bleibst?« Die Hand, die meine hielt, drückte fester zu, und meine Finger wurden weiß. »Weil du nämlich nie richtig weg bist, selbst wenn du weg bist.«

				Ich spürte seinen heißen Atem im Gesicht.

				»Ich weiß nicht, was das für ein Sog ist, der dich wegzieht, aber er ist stark. Stärker als irgendeiner von uns hier. Das spüre ich. Und ich werde nie darüber hinwegkommen, wenn du immer zurückkehrst.«

				Was er da sagte, machte mich fassungslos. »Jack, ich …«

				»Nein. Dich ein Mal zu verlieren war schwer genug. Und jetzt bist du zurück, und alles fängt von vorn an. Du wirst mich wieder sitzen lassen. Und ich kann das nicht mehr. Und die Leute um mich herum können das auch nicht mehr mit ansehen.«

				Mir brannten die Augen, und ich fing an, hektisch zu blinzeln, sodass ich das, was dann passierte, nur undeutlich sah. Ein paar Schritte von uns entfernt haute Noah White, Claires Bruder, Matt Despain eine rein. Der taumelte gegen Jack und riss uns beide mit zu Boden.

				Jack schob Matt beiseite und half mir auf die Beine, und in dem Moment merkte ich, dass wir nicht die Einzigen waren, deren Emotionen hochgekocht waren.

				Noah White baute sich vor Matt auf. »Wag es ja nicht, meine Schwester noch mal schief anzusehen.« Er versetzte Matt einen Tritt, ehe er sich umdrehte und ging. Ich hatte Noah noch nie gewalttätig erlebt.

				Ich fragte mich, wo die Aufsichtslehrer waren oder warum offenbar sonst keiner irgendetwas mitkriegte, doch dann merkte ich, dass der ganze Saal in Aufruhr war. Paare schrien sich gegenseitig an. Mädchen rauschten von der Tanzfläche. Die Punschschüssel krachte zu Boden, und roter Saft spritzte überallhin, floss in die Ritzen des Parkettbodens.

				Und trotz des Höllenlärms sang Cole weiter, ließ die Saiten seiner Gitarre kreischen.

				Ich drehte mich jäh zu ihm um. Die Farbe war Cole aus dem Gesicht gewichen, und er hatte die Augen geschlossen. Er taumelte einen Moment und sank dann auf die Knie, als wäre er kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.

				Inzwischen hatte die Hälfte der Leute den Saal verlassen. Von den Übrigen brüllten sich einige gegenseitig Beleidigungen zu, andere suchten ihre Sachen zusammen, um zu gehen. Joy O’Leary ging benommen an mir vorbei; ein Ärmel ihres Kleides war zerrissen und hing ihr von der Schulter.

				Ich wandte mich zu Jack um, der Jules gerade von der Tanzfläche führte und dann mit ihr zur Tür hinaus verschwand. Ich stand allein mitten in dem Tohuwabohu.

				Innerhalb weniger Minuten war der Saal so gut wie leer. Ein paar von den Aufsichtslehrern waren noch da; sie liefen verstört hin und her und fragten sich, was denn überhaupt passiert war. Die Tanzfläche, die noch Minuten zuvor wie verzaubert gewirkt hatte, sah jetzt aus wie ein Schlachtfeld.

				Cole saß auf der Bühne, ließ die Beine über die Kante baumeln, den Kopf in die Hände gestützt. Ich stürmte zu ihm und sagte im lauten Flüsterton: »Was zum Teufel war das?«

				Er tat so, als würde er mich nicht hören. Sein Rücken zitterte.

				Ich senkte die Stimme. »Antworte mir, Cole.«

				Nichts.

				»Antworte mir!« Ich gab seiner Schulter einen Stoß, und er kippte auf die Seite, schlug mit dem Kopf auf den Holzboden der Bühne. Seine Augen flatterten. Er sah nicht gut aus.

				»Cole!« Ich fühlte ihm Stirn und Wange. Ich rechnete damit, dass er Fieber hatte, doch seine Haut fühlte sich kalt an. Ich schlug ihm ein paarmal sanft auf die Wange, um ihn wach zu bekommen.

				»Tut mir leid, Nik«, lallte er, als hätte er zu viel getrunken.

				»Was ist passiert? Was hast du?«

				Er drehte den Kopf weg. »Ich will nicht drüber reden.«

				Ich zwang seinen Kopf wieder in meine Richtung. »So leicht kommst du mir nicht davon. Irgendwie bin ich ziemlich sicher, dass du das Chaos hier verursacht hast. Sag mir, was passiert ist.«

				»Manchmal«, er stockte und presste die Augen zu. »Manchmal … bricht unser Herz ein wenig.«

				Sein Herz? Ich wollte nachhaken, doch er war bereits wieder verstummt. Zwei Mädchen aus der zehnten Klasse waren wieder in den Saal gekommen und warteten hinter mir. Eine hatte eine CD von Cole in der Hand.

				»Können wir ein Autogramm haben?«, fragte mich die mit der CD, als wäre ich Coles Managerin. Cole stöhnte leise, schloss wieder die Augen. Waren diese Mädchen blind?

				Ich stellte mich so hin, dass ich ihnen die Sicht auf Cole versperrte. »Ihm geht’s im Augenblick nicht besonders, wie ihr seht.«

				»Aber …«, setzte dasselbe Mädchen erneut an.

				»Verschwindet«, sagte ich mit mehr Nachdruck in der Stimme.

				Das Mädchen warf mir einen beleidigten Blick zu. »Auch gut«, sagte sie und verließ wutschnaubend mit ihrer Freundin den Saal.

				Ich sah Cole an. »Deine Fans sind Idioten.«

				Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen, erstarb aber rasch wieder. Ich entdeckte einen Kasten Wasser, holte eine Flasche heraus und hielt sie Cole an den Mund.

				»Hier. Trink.«

				Er nahm ein paar Schlucke, und es schien zu helfen. Er öffnete die Augen, und sein Gesicht bekam wieder etwas Farbe.

				»Und jetzt red endlich«, sagte ich.

				Er schniefte, drehte sich auf den Rücken und blickte nach oben in die Lampen über der Bühne. »Es ist keine große Sache …« Er stockte und holte Luft. »Manchmal, wenn uns etwas verletzt, dann bricht uns das ein wenig das Herz – in einem etwas … wörtlicheren Sinne als bei Menschen. Unser Schmerz ergießt sich förmlich auf alle um uns herum. Wir nennen das ein gesprungenes Herz.«

				Ich setzte mich neben ihn und wischte ihm mit dem Ärmel meines Kleides den Schweiß von der Stirn. Es war schwer, kein Mitleid mit ihm zu haben. »Warum ist dir das passiert?«

				Er sah mich an. »Weil du mit Jack getanzt hast. Und ich weiß, wie das enden wird.«

				»Was glaubst du, wie es enden wird?«, sagte ich leise.

				Er blickte finster. »Du weißt, wie. Das sieht doch jeder. Für dich und Jack gibt es kein Happy End. Mach dir da nichts vor.«

				Er schloss wieder die Augen, und ich überlegte, einfach zu gehen, doch da kam einer von den Aufsichtslehrern herüber, um zu fragen, ob Cole einen Arzt brauche.

				»Nein, ihm geht’s bestimmt gleich wieder gut«, sagte ich.

				Cole nickte bestätigend.

				Der Aufsichtslehrer, ein Sportlehrer, den ich nicht mit Namen kannte, fragte: »Sorgen Sie dafür, dass er wohlbehalten nach Hause kommt?«

				Ich holte tief Luft und sah Cole an. Er war der Grund für all meinen Schmerz. Aber vielleicht war das nicht die ganze Wahrheit.

				Trotz all der anderen Faktoren, die mein Schicksal mit beeinflusst hatten, war es letzten Endes meine Entscheidung gewesen, die mein Leben zerstörte. Und der ganze Schmerz, den ich jetzt erlitt, ging auf mein Konto.

				Die Schuld lag ausschließlich bei mir.

				»Ja, ich sorg dafür.«

				Als ich ihn bei seiner Wohnung absetzte, erinnerte ich ihn an unsere Abmachung – dass er nie mehr zu mir nach Hause kommen würde.

				Er sagte, er würde sein Wort halten.

				Auf der Fahrt nach Hause dachte ich darüber nach, was passiert war, und kam zu zwei Schlüssen. Erstens: Cole wollte mich offensichtlich davon überzeugen, dass er etwas für mich empfand. Ob das stimmte oder nicht, wusste ich nicht. Aber es war ihm sehr wichtig, dass ich das glaubte.

				Zweitens: Obwohl er völlig erschöpft war, hatte Cole mir gesagt, dass ich mich von Jack fernhalten sollte. Er hatte das Chaos auf dem Ball bloß deshalb angerichtet, weil ich mit Jack getanzt hatte. Aber warum?

				Warum machte es Cole so zu schaffen, wenn ich in Jacks Nähe kam? Glaubte er wirklich, Jack könnte sich je wieder in mich verlieben? Und selbst wenn er es tat? Das würde nichts an meinem Schicksal ändern. Ich würde trotzdem in den Tunneln bleiben müssen. Es würde mir alles bloß noch schwerer machen. Nicht für Cole. Bei jedem anderen hätte ich auf Eifersucht getippt. Aber das hätte bedeutet, dass Cole wirklich etwas für mich empfand, und das war unmöglich.

				Ich wusste nicht, wie ich rausfinden sollte, ob ich mit Schlussfolgerung Nummer eins richtiglag, doch ich hatte einen Plan für Nummer zwei, nämlich genau das zu tun, was Cole am meisten fürchtete.

				Ich parkte den Wagen in unserer Einfahrt, ging ins Haus und sagte rasch meinem Dad Gute Nacht, damit er sich keine Sorgen machte. Sobald ich in meinem Zimmer war, kletterte ich durchs Fenster wieder nach draußen.

				Ich wollte zu Jack. Vielleicht würde ich ihm nicht alles erzählen, aber ich würde ihm genug erzählen, damit er verstand, was los war. Es war ein Lotteriespiel, denn vielleicht würde ich Jack noch weiter von mir wegtreiben, doch das Risiko musste ich eingehen, um Cole zu einer Reaktion zu reizen, indem ich das Einzige tat, womit er niemals gerechnet hätte.

			

		

	
		
			
				Kapitel Achtzehn

				JETZT

				Auf dem Weg zu Jack. Noch zwei Monate und eine Woche.

				Die eiskalte Luft konnte meiner Entschlossenheit nichts anhaben – die Angst, die mein Vorhaben in mir weckte, hielt mich von Kopf bis Fuß warm. Jack wohnte nur ein paar Querstraßen entfernt. Der weiße Lattenzaun vor dem Haus der Boltons markierte den genauen Mittelpunkt zwischen unseren zwei Häusern. Wir hatten das einmal abgemessen, als ich ungefähr zehn war. Wir waren beide zur selben Zeit von zu Hause losgegangen, bis wir uns getroffen hatten.

				Ich ließ die Finger über den Zaun gleiten, als ich an die Stelle kam. Jack sagte immer, es sei doch nicht genau die Mitte. Er behauptete nämlich, schneller gegangen zu sein und dass die Entfernung von den Boltons zu den Caputos deshalb größer war.

				Aber als ich bei Jack zu Hause ankam, hatte ich das Gefühl, es wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Wie die meisten Häuser in unserer Siedlung war auch das Haus der Caputos ähnlich geschnitten wie unseres. Drei Schlafzimmer und zwei Badezimmer im Erdgeschoss. Jack hatte das Eckzimmer zur Straße hin. Ich hoffte, dass sich das nicht geändert hatte, seit ich weggegangen war.

				Ich schlich durch den Vorgarten, legte eine Hand an die Fensterscheibe und spähte hinein. Fast augenblicklich beschlug das Glas von meinem Atem, aber der kurze Blick hatte mir genügt. Jacks Rucksack hing am Türknauf des Wandschranks. Er selbst lag im Bett und schlief. Einen Moment lang wollte ich schon kehrtmachen, tat es aber nicht.

				Ich hielt die Luft an, als ich an dem Fenster zog. Es gab nach. Jack hatte kein Schiebefenster, sondern eines, das nach außen aufging. Die Verriegelung war seit Jahren kaputt.

				Ich kletterte leise hinein. Jacks Bett stand in der hinteren Ecke. Er bewegte sich im Schlaf, wurde jedoch nicht wach. Ich sah ihm kurz beim Schlafen zu, konzentrierte mich auf seine Atmung, die Luft, die seinem Körper entströmte. Das leichte Flattern seiner Lider, während er träumte. Seine Beine zuckten ein-, zweimal.

				Laufen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er vom Laufen träumte. Von einer Flucht vor irgendetwas. Angst stieg wie ein Hitzeschleier von seiner Haut auf. Ich konnte sie schmecken.

				Aber vielleicht bildete ich mir seine Furcht ja nur ein. Vielleicht wollte ich mir bloß selbst grünes Licht geben, um ihn zu wecken. Ich setzte mich auf den Boden, so weit vom Bett entfernt, wie es das kleine Zimmer erlaubte. Falls er sich nicht bewegte, wenn ich seinen Namen einmal sagte, würde ich wieder gehen.

				»Jack«, flüsterte ich.

				Er regte sich und drehte sich dann auf die Seite, schüttelte den Schlaf ab.

				»Jack.« 

				Diesmal schoss er hoch und saß aufrecht im Bett. Seine Hände griffen hastig zum Nachttisch, wo seine Brille lag. Er schaltete die Lampe nicht an.

				»Becks?«, sagte er. »Bist du das?«

				»Ja.«

				»Ich träume.«

				Ich musste unwillkürlich lächeln. »Nein.«

				Für jemanden, der soeben einen Eindringling bemerkt hatte, wirkte Jack nicht so überrascht, wie er es hätte sein sollen.

				Er legte den Kopf schief. »Genau das hab ich oft geträumt. Nachdem du verschwunden warst, hab ich jede Nacht geträumt, du wärst in mein Zimmer gekommen …« Seine Stimme verklang, er ließ den Kopf hängen und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Bescheuert«, murmelte er so leise, dass ich nicht sicher war, ob er es überhaupt gesagt hatte. Dann griff er wieder zu seinem Nachttisch und drehte den Wecker so, dass er einen Blick darauf werfen konnte. »Halb drei«, sagte er.

				»Ja.«

				»Alles in Ordnung?«

				»Ja.«

				Danach schwiegen wir eine Weile. Er fragte nicht, was ich wollte. Er wirkte nicht verärgert. Er wartete bloß.

				Wenn ich ihm irgendwas erzählen würde, dann in diesem Zimmer. Doch jetzt, da ich hier war, wusste ich nicht, wo ich anfangen sollte. Wie ich anfangen sollte.

				Ich sah mich im Zimmer um, das mir früher so vertraut gewesen war. Ich erkannte die Unordnung wieder. Auf der Kommode das Foto von Jack als Zehnjährigem, wie er neben seinem Großvater steht. Hinter den beiden ein Haus im Ranchstil. Sein Großvater war einer der letzten alten Cowboys gewesen, ein Relikt aus der Vergangenheit unserer Stadt.

				Neben dem Foto ein bemalter Stein aus einem Kunstprojekt in der Grundschule. Jack tat sich wirklich schwer damit, Sachen wegzuwerfen. Neben dem Stein lag ein gefaltetes Foto, das aussah, als wäre es mehrmals zerknüllt und wieder glatt gestrichen worden.

				Ich deutete darauf. »Ist das …«

				»Ein Foto von dir«, kam er mir zuvor. »Das hab ich überall rumgezeigt, als ich nach dir gesucht hab.«

				»Oh.«

				Auf einem Regal über dem Schreibtisch standen mehrere Bücher, von denen die meisten Zen im Titel hatten. Das Einzige, bei dem das nicht der Fall war, hieß Was der Buddha lehrt. Ich hatte keins davon je gesehen.

				Jack beantwortete meine unausgesprochene Frage. »Die haben mir geholfen. Als es mir so richtig schlecht ging.«

				»Oh.«

				Er rieb sich die Augen unter der Brille, öffnete dann die Nachttischschublade und nahm irgendwas heraus, was ich nicht erkennen konnte.

				»Du gibst«, sagte er. Er warf mir eine Schachtel mit Spielkarten zu. Sie landete auf meinem Schoß. »Und wenn du so weit bist zu reden, rede.«

				Jack stieg aus dem Bett und ging zum Wandschrank hinüber, um sich ein Sweatshirt zu holen. Sein schwarzes T-Shirt klebte ihm am Körper, und er trug eine Pyjamahose mit dem Logo der San Francisco Giants. Sein Lieblingsteam. Nachdem er sich das Sweatshirt übergestreift hatte, setzte er sich mir gegenüber auf den Boden.

				Ich hatte ihn mit angehaltenem Atem beobachtet und gar nicht daran gedacht, die Karten aus der Schachtel zu nehmen.

				»Muss ich dir noch mal zeigen, wie man mischt?«, fragte er.

				Ich atmete aus. Wortlos schüttelte ich die Karten heraus, teilte den Stapel und mischte dann alle wieder zusammen. Er teilte den Stapel erneut, und ich gab aus.

				Wie oft hatten wir das schon so gemacht, seit damals, als wir Kinder waren und mein Dad mich beim Pokerspielen mit Jack und Will unter meinem Trampolin erwischt hatte.

				Jack hatte ihm gesagt, die Verlierer würden ehrenamtliche Stunden im Altersheim ableisten. Er wusste, dass das meinem Dad gefallen würde. Jack und ich verloren an dem Tag, und wir hielten Wort. Meiner Erinnerung nach war es das einzige Mal, dass er je verlor.

				Jack zog eine Blechdose mit alten Pokerchips unter seinem Bett hervor und gab uns je eine Handvoll. Dieselben Pokerchips, mit denen wir immer gespielt hatten. Rote und schwarze, aus einem Kasino in Wendover.

				Er schob sich einen Zahnstocher zum Kauen zwischen die Zähne. Typisch Jack.

				»Weißt du noch …«, setzte ich an.

				Er beobachtete mich. Sagte nichts. Ich fragte mich, warum er nicht nachhakte, und dann wurde mir klar, dass er mir Zeit ließ. Alles, was heute Nacht aus meinem Mund käme, würde aus freien Stücken kommen.

				Ich fächerte meine Karten in der Hand auf und hielt sie mir vors Gesicht, froh, dass sie mir Schutz vor Jacks bohrendem Blick boten. Ich würde das schaffen. Ich würde das schaffen. »Ich war lange weg«, sagte ich. »Länger, als irgendwer weiß.«

				Ich wusste nicht, ob mich ein Luftzug frösteln ließ oder die plötzliche Befreiung von einem belastenden Geheimnis, obwohl Jack unmöglich die volle Bedeutung meines Geständnisses erahnen konnte.

				Er studierte seine Karten, ordnete sie. »Wie lange?«, fragte er.

				Meine Antwort kam in einem Seufzer. »Viele, viele Jahre. Ich weiß, wie das klingt.«

				Aber er hakte nicht nach wegen der zeitlichen Unstimmigkeit. Stattdessen sagte er: »Bist du verletzt worden?«

				Die reine Arglosigkeit der Frage machte mich traurig. »Ein wenig.«

				»Hast du das noch irgendjemand anders erzählt?«

				»Nein. Ich … weiß nicht … wie.« Meine Stimme bebte, und ich vergrub das Gesicht in den Händen. Mich durchlief ein Frösteln, und er griff hinter sich und zog die Steppdecke vom Bett. Die Steppdecke, die seine Mutter für ihn gemacht hatte, als er zwölf wurde. Er setzte sich neben mich und legte die Decke um mich.

				»Schsch. Ist ja gut. Jetzt ist alles gut. Du musst nicht mehr reden. Schließ einfach die Augen.« Ich rollte mich auf dem Boden zusammen, und er legte sich neben mich, die Steppdecke zwischen uns. Er rieb meinen Handrücken. »Ich bin da, Becks. Wovor du auch immer Angst hast, ich bin da.«

				Ich hatte die Fähigkeit zu träumen vor langer Zeit verloren. Wenn einem so viel Energie weggenommen wurde, hat man keine Träume mehr.

				In meinen ersten Jahren – oder vielleicht Jahrzehnten – im Ewigseits hatte ich noch geträumt. Doch je mehr mein eigener Energievorrat schwand, desto kürzer wurden die Träume, bis sie schließlich völlig versiegten. Zusammen mit all meinen Erinnerungen.

				Doch in jener Nacht mit Jack träumte ich.

				Unsinnige Träume zunächst, als wäre mein Gehirn nach einem langen Winter aus seiner Starre erwacht. Keine klar umrissenen Formen, keine erkennbaren Orte.

				Doch dann bekamen meine Träume Bedeutung. Ich träumte, dass ich in ein flaches Grab geworfen wurde und dann mit Erde überhäuft, die mir die Brust eindrückte, bis mein Herz zersprang.

				Aber ich konnte nicht träumen. Das war doch angeblich unmöglich.

				Ich erwachte mit einem Ruck.

				Mein Gesicht war ganz nah an Jacks. Berührte es fast.

				Im Schlaf neigte Jack den Kopf zu mir, und seine Lippen streiften meine. Im selben Moment spürte ich, dass mich etwas durchströmte, wie eine Woge Kraft. Jacks Augen öffneten sich weit. Ich fuhr zurück, und wir beide erstarrten.

				»Wow«, sagte er. »Haben wir …?«

				»Um ein Haar«, antwortete ich. Dann dachte ich an meinen Traum, den ich doch gar nicht hatte haben können, und dann begriff ich.

				Ich hatte Jack Energie gestohlen.

				Als unsere Lippen einander ganz nahe waren, hatte ich genug Energie entwendet, um mich über die Traumschwelle zu katapultieren.

				Ich sprang auf und wich in die hinterste Ecke des Zimmers zurück. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht … Ich geh besser.«

				»Nein. Schluss mit dem Weglaufen, Becks.« Er streckte mir seine Hände entgegen, die Handflächen nach unten. Seine ruhige Stimme konnte seine Verwirrung nicht verbergen. »Was war das eben?«

				»Ähm … Es tut mir leid.«

				»Hör auf, dich zu entschuldigen. Erklär es mir.«

				»Okay, aber du bleibst, wo du bist.«

				Er nickte, als würde er nicht mal mit dem Gedanken spielen, sich mir zu nähern.

				»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Ich setzte mich, zog die Knie an die Brust und legte das Kinn darauf. »Wenn ich mir vorstelle, was ich sagen müsste, um alles zu erklären, kann ich es selbst nicht glauben.«

				»Ich will ehrlich zu dir sein. Bis zu dem Kuss vorhin hab ich gedacht, Drogen wären das Problem. Jetzt weiß ich gar nichts mehr. Also versuch’s einfach.«

				Ich holte tief Luft. »Hat der Kuss sich anders angefühlt?«

				»Ja.«

				»Gut anders?«

				Er zögerte. »Ja.«

				»Tut mir leid, Jack. Ich weiß genau, wie du dich fühlst, weil ich mich bei meinem ersten Mal auch so gefühlt hab.« Als Cole sich von mir nährte. Ich kam nicht darüber weg, dass ich gerade das Gleiche mit Jack gemacht hatte. Wie hatte ich es so weit kommen lassen können?

				»Bei deinem ersten Mal?« Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit dem Ärmel seines Sweatshirts. »Dann fang da an. Erzähl mir, was passiert ist.«

				»Ich versuch’s. Weißt du noch, wie du ins Footballcamp gefahren bist? Unser Abschied am Bus?«

				»Ja.« Jack rieb sich mit den Handballen die Augen und setzte die Brille auf. »Da hab ich das letzte Mal mit dir gesprochen. Du hast mit Cole zusammengestanden. Hast du da angefangen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen?«

				»Ja. Ich bin zu ihren Auftritten gegangen und so.« Ich biss mir auf die Lippe. »Hör mal, ich versuch jetzt, einfach weiterzureden, und vielleicht hört sich das zunächst alles total konfus an, aber wenn ich aufhöre, werde ich nicht wieder anfangen können.« Jack nickte. »Cole hat mich mit zum Raften genommen, zusammen mit den anderen aus der Band. Sie wollten durch den ›Schlauch‹ fahren und luden mich ein, mitzukommen.«

				Jack schüttelte den Kopf. »Direkt nach der Frühjahrsschmelze durch den ›Schlauch‹?«

				»Ich weiß. Keine gute Idee.« Ich kniff einen Moment lang die Augen zu. »Wir sind gegen einen Felsen geprallt, und ich bin aus dem Boot geschleudert worden.«

				Er zog scharf die Luft ein. »Er hätte dich niemals mitnehmen dürfen. Du bist nicht schwer genug. Hast du dich verletzt?«

				»Die Strömung hat mich unter Wasser gezogen, und als ich wieder auftauchen wollte, bin ich mit dem Bein an irgendwas hängen geblieben, einem Ast oder Felsen oder so. Ich kam nicht los. Ich musste das Bein mit Gewalt losreißen, um wieder an die Oberfläche zu kommen, und als es mir endlich gelang, hat es geblutet. Ziemlich heftig.«

				Ich schloss die Augen, erinnerte mich, wie starke Hände mich ans Flussufer gezogen hatten. »Gut festhalten, Nik. Gleich hast du’s geschafft«, hatte Cole gesagt.

				»Erzähl weiter. Was ist dann passiert?«, sagte Jack.

				Ich öffnete die Augen. »Ich lag am Ufer. Drückte die Hand auf die Wunde.« Rote Flüssigkeit war zwischen meinen Fingern hervorgequollen.

				»Ich kann den Schmerz verschwinden lassen«, hatte Cole gesagt. »Soll ich ihn verschwinden lassen?«

				Jack legte eine Hand auf meinen Fußknöchel und zog mein Bein gerade. Er schob meine Jeans hoch. Die wulstige Narbe wand sich in einer gezackten Linie vom Schienbein nach hinten zur Wade.

				»Oh«, sagte Jack. Er berührte die Narbe sanft und fuhr an ihr entlang. »Ganz schön tief.«

				Ich nickte und betrachtete seine Hand an meinem Bein, seine schwieligen Finger auf meiner Haut. Ich bekam Gänsehaut, und ein Schauer durchlief mich.

				»Ist dir kalt?«

				Ich schüttelte den Kopf, zog mein Bein an und schob die Jeans wieder nach unten.

				»Was ist dann passiert?«

				»Cole hat gesagt, er könnte dafür sorgen, dass ich mich besser fühle. Und ich hab ihn gelassen.«

				LETZTES JAHR

				Am Ufer der Stromschnellen. Eine Woche vor der Nährung.

				Ich zitterte so heftig, dass ich mir mehrmals auf die Zunge biss. Ich schmeckte Blut. Aber das war mir egal, weil der Schmerz in meinem Bein alles überdeckte. Es tat so weh, dass ich mich fragte, ob das Bein noch an mir dranhing oder ob es abgerissen worden war und jetzt den Fluss hinuntertrieb.

				»Sie steht unter Schock«, sagte eine Stimme über mir.

				»Mein Bein«, sagte ich. Beim Sprechen musste ich würgen. Ich hatte wohl Flusswasser geschluckt. Ich hustete, erbrach Wasser.

				Kräftige Hände halfen mir, mich umzudrehen, damit ich mich nicht auf dem Rücken liegend übergab.

				»Keine Angst, Nik.« Coles Stimme.

				Ich brauchte jemanden, der mir sagte, ob mein Bein noch dran war. Ich versuchte, auf mein Bein zu deuten, aber meine Arme ruderten bloß hilflos umher.

				»Ganz ruhig. Nicht bewegen.« Seine Stimme klang besänftigend. »Ist halb so wild.«

				»Mann, Alter, das blutet wie Sau.«

				»Schnauze, Gavin«, knurrte Cole. »Zieh deine Jacke aus.«

				Ich hörte Stoff zerreißen und spürte Druck auf meinem Bein. »Könnte ein bisschen wehtun«, sagte Cole.

				Und dann kam der richtige Schmerz. Wie ein heißer Schürhaken, der Haut und Muskeln meines Beines durchstieß, sich seinen Weg bis auf den Knochen durchbrannte.

				Ich schrie. Ich musste von dem Schürhaken weg. Ich schlug um mich und wand mich, versuchte, mich zu befreien.

				»Nik! Halt still.«

				Ich schrie wieder. Zwei Hände packten meine Schultern, und ich hörte Coles Stimme.

				»Nik. Mach die Augen auf.« Ich gehorchte. Coles Gesicht war wenige Zentimeter vor meinem. »Soll ich den Schmerz wegnehmen?«

				»Cole!«, sagte Maxwell von irgendwoher hinter ihm.

				Cole hielt die Augen auf mich gerichtet, doch er schüttelte den Kopf. »Das hast du nicht zu entscheiden, Max.«

				»Du kennst das Risiko«, sagte Max.

				»Sei still!«, knurrte Cole. »Es klappt schon.«

				Maxwell sagte nichts mehr. Ich konnte kaum die Augen offen halten, der Schmerz in meinem Bein ließ alles andere verschwimmen, aber Cole hielt mich fest, damit ich mich nicht bewegte.

				»Sag schon, Nik. Soll ich dir helfen und den Schmerz nehmen?«

				Ich nickte, presste den Mund zu, um nicht noch einmal zu schreien.

				»Sag endlich. Sag mir, was du willst.«

				»Bitte«, sagte ich, und dann keuchte ich auf und wollte nach meinem Bein greifen, doch Cole hielt meine Arme fest. »Mach, dass es aufhört.«

				Cole beugte sich noch näher, und einen Moment lang dachte ich, er wollte mich küssen, hatte aber nicht die Geistesgegenwart, den Kopf wegzudrehen. Seine Lippen berührten mich jedoch nicht. Er schloss die Augen und sog tief Luft ein, und sogleich ebbte der Schmerz in meinem Bein deutlich ab.

				Er nahm noch einige Atemzüge mehr, und mit jedem ließ der Schmerz weiter nach, als ob ich von einer Schlange gebissen worden wäre und Cole das Gift aus mir heraussaugte. Schließlich konnte ich wieder atmen, ohne zusammenzuzucken, und als Cole mich fragte, ob es mir besser gehe, brachte ich nur eine Antwort zustande: »Mach weiter.«

				JETZT

				Jacks Zimmer.

				»Also, wie hat er das angestellt? Mit Drogen oder so?«

				»Nein, die Drogen waren bloß ein Gerücht. Er …« Ich konnte nicht weiterreden. Es in Worte zu fassen war schwerer, als ich gedacht hatte, dabei war es nur ein Bruchteil der ganzen Geschichte. Ich wollte aufgeben.

				»Na los, Becks. Erzähl einfach weiter.«

				»Er hat mich geküsst, mehr oder weniger, und er hatte recht. Er hat den Schmerz verschwinden lassen.« Ich ließ den Teil mit dem Jahrhundert im Ewigseits aus. Erst musste ich sehen, wie Jack auf dieses kleine Puzzleteilchen reagierte. »Und jetzt kann ich in etwa das Gleiche machen. Aber ich muss nicht. Ich kann auch ohne überleben.«

				Wir saßen ein paar Minuten schweigend da. Obwohl es dunkel im Zimmer war, brachte ich es nicht über mich, Jack ins Gesicht zu sehen, daher blickte ich zum Fenster hinaus. Es waren keine Sterne am Himmel, oder vielleicht waren sie alle von Wolken verdeckt.

				»Soll das so was wie eine Metapher sein? Willst du mich kirre machen?«

				»Nein.«

				»Dann zeig’s mir«, sagte Jack.

				Ich riss den Kopf herum und sah ihn an. »Was soll ich dir zeigen?«

				»Küss mich.«

				»Nein.« Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich die Luft anhielt, bis ich ausatmete. »Ich kann nicht.«

				»Du musst.«

				»Warum?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht hilft es mir, das Ganze besser zu verstehen. Wenn ich es vorhin nicht gespürt hätte, würde ich dir kein Wort glauben. Mach es noch einmal, damit ich weiß, dass das alles kein irrer Traum war.«

				Ich schüttelte den Kopf, spürte aber, dass ich nachgab. Nachgeben wollte. »Ich werde dich nicht küssen.«

				»Aber …«

				Ich hob die Hand. »Ich kann es dir zeigen, ohne dich zu küssen. Glaub ich jedenfalls.«

				Das schien ihn zufriedenzustellen. »Okay.«

				Ich dachte daran, wie lange ich schon wieder zurück war. Wie sehr ich meine Seele wieder aufgefüllt hatte. Sie war noch längst nicht voll, aber doch voll genug, dass ich nicht die Kontrolle verlieren würde, wenn ich eine Kostprobe von Jack nahm. Jack machte Anstalten, die Distanz zwischen uns zu überbrücken.

				»Halt«, sagte ich. Er erstarrte. »Beweg dich nicht.«

				»Wieso bist du so besorgt, Becks?«

				»Weil wir imstande sein müssen, aufzuhören. Es wird sich für dich gut anfühlen. Es wird sich anfühlen, als würde sich alles, was dich bedrückt, in Luft auflösen.«

				»Wie wird es für dich sein?«

				Als würde ein ausgehungerter Mensch ein Festmahl abhalten. Aber das sagte ich ihm nicht. »Schließ die Augen und halt still.«

				»Okay.«

				Ich rutschte zu ihm rüber und beugte mich so langsam wie möglich vor. Jack blieb völlig reglos. Als meine Lippen nur noch wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt waren, atmete ich ein. Und konzentrierte mich darauf, die Energie, die direkt vor mir war, in mich einzusaugen. Es war, als würde mir warme, aufgeladene Luft die Kehle hinunterrinnen, die kalte Leere in mir füllen.

				Seine Augen flogen auf. Wir sahen einander einige Sekunden lang an, während ich weiter seine Gefühle kostete. Überwiegend alter Schmerz. Vor allem Liebeskummer. Diese Emotionen lagen an der Oberfläche. Das waren die negativen immer. Deshalb wollten die Spender es ja wieder und wieder erleben. Am Anfang war es wie eine Erlösung.

				Der Brunnen in mir erhielt seine ersten Tropfen Feuchtigkeit von jemand anders. Jack beugte sich noch näher zu mir, und ich wich hastig zurück, bis ich wieder an der Wand war.

				»Hast du’s gespürt?«, fragte ich.

				Jack presste die Lippen zusammen und nickte einmal.

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich weiß, du kannst das alles unmöglich verstehen.«

				Er blickte zu Boden. »Was bist du, Nikki?«

				Nikki? So hatte er mich schon lange nicht mehr genannt. »Ich weiß nicht.« Ich verzog das Gesicht. Ehrlich zu Jack zu sein, funktionierte nicht. Das spürte ich in dem Raum zwischen uns. Ich verlor ihn.

				Er blickte nicht auf, als er sagte: »Ich denke, du solltest jetzt gehen.«

				Jack hatte Angst vor mir.

				Ich ging zum Fenster und kletterte nach draußen.

			

		

	
		
			
				Kapitel Neunzehn

				JETZT

				Zu Hause. Noch zwei Monate und eine Woche.

				Als ich einschlief, träumte ich, im Gang des Minimarkts zu stehen und langsam mit den Füßen im Boden zu versinken. Ich wollte sie wieder herausziehen, doch der Boden war wie Treibsand. Ich klammerte mich an das Regal mit den Schokodonuts, doch es kippte auf mich drauf, drückte mich noch tiefer. Und als ich den Mund öffnete, um zu schreien, streckten sich Arme aus dem Boden, hielten mir den Mund zu und zerrten mich ganz in die Tiefe.

				Die Fähigkeit zu träumen wurde gehörig überbewertet.

				Im nächsten Moment, so schien es mir zumindest, weckte mich heftiges Klopfen an meiner Zimmertür. »Nikki?« Es war Tommys Stimme. »Nikki? Bist du wach?«

				»Ja. Komm rein, Kleiner.«

				Tommy steckte den Kopf herein, das braune Haar vom Schlaf noch ganz verwuschelt. »Du bist in der Zeitung.«

				»Was?« Ich setzte mich im Bett auf.

				»Dad sagt, du bist in der Zeitung. Er ist ganz schön sauer.«

				Ich warf die Decke zurück und griff auf dem Weg aus dem Zimmer nach meinem Bademantel. Wie in aller Welt war ich in die Zeitung gekommen?

				Mein Dad saß am Küchentisch und spießte gerade ein Stück Schinken auf. Er sah nicht zu mir hoch.

				»Dad? Was ist los?«

				Er schob die Zeitung über den Tisch zu mir hin. Ich setzte mich auf den Platz ihm gegenüber und überflog die Schlagzeilen. Unten auf der Seite wurde ich fündig. Prügelei auf dem Weihnachtsball. Tochter des Bürgermeisters beteiligt. Unter der Überschrift war ein unscharfes Foto von Jack und mir, nachdem wir zu Boden gerissen worden waren. Es schien mit einem Handy aufgenommen worden zu sein und ließ alles zehnmal schlimmer wirken, als es tatsächlich gewesen war.

				Ich ließ die Zeitung sinken, ohne den Artikel zu lesen. »Ich hab nicht damit angefangen, Dad.«

				Er trank einen kräftigen Schluck Kaffee, die Augen noch immer auf die Zeitung gerichtet. »Das spielt keine Rolle, Nikki. Entscheidend ist, wie es aussieht.«

				»Aber das da ist nicht wahr.«

				»Hast du denn gar nichts gelernt? Es geht nicht unbedingt um die Wahrheit. Es geht darum, wie etwas wahrgenommen wird. Das richtet den Schaden an. Was spielt es für eine Rolle, wo du sechs Monate warst, wenn die Leute ohnehin glauben, was sie glauben wollen? Solange keine Beweise vorliegen, zählt allein die Wahrnehmung.« Er nahm die Zeitung, und ich begriff, dass es hier um mehr ging als bloß um das Foto. »Ich kann nichts dagegen tun. In dem Artikel heißt es, ich möchte mich dazu nicht äußern, denn nach dieser Sache kann ich nur hoffen, dass nichts davon hängen bleibt. Und in einem Wahlkampf bleibt immer etwas hängen.«

				»Aber was ich mache, hat doch nichts mit dir zu tun«, murmelte ich.

				»Du weißt, dass das nicht stimmt. Wahrscheinlich wird die nächste Schlagzeile morgen lauten: ›Wie kann der Bürgermeister unsere Stadt regieren, wenn er nicht mal seine Familie im Griff hat?‹ Was soll ich nur mit dir machen? Muss ich für meine siebzehnjährige Tochter ein Kindermädchen engagieren? Muss ich zu Hause bleiben, statt zur Arbeit zu gehen? Dich auf ein Internat schicken? Sag du’s mir.«

				»Nein, Dad. So was kommt nicht wieder vor.« Ich stand auf, um zu gehen. »Aber es war nicht meine Schuld.«

				»Mag ja sein. Aber Fotos …«, er hielt die Zeitung hoch, »… sind stärker als alles andere. Mein Dementi wird den gleichen Effekt habe wie das Flüstern auf einem Rockkonzert. Kein Mensch wird es hören.«

				»Dann bist du also nicht sauer wegen dem, was wirklich passiert ist.« Ich knallte die Zeitung auf den Tisch. »Du bist bloß sauer wegen des Fotos.«

				Er blickte mich an und atmete hörbar durch die Nase. »Möglicherweise hast du mich den Wahlsieg gekostet.« Er schnitt ein großes Stück Schinken ab und stopfte es sich in den Mund. »Vielleicht hätte ich dich zu Tante Grace schicken sollen. Oder wirklich auf ein Internat.«

				Ich sah weg.

				»Mrs Ellingson ist auf dem Weg hierher.«

				»Okay.« Zeit, in einen Becher zu pinkeln. Wenigstens wusste ich, dass ich dabei nichts falsch machen konnte.

				Die nächste Woche verging wie im Flug. Jack ging mir aus dem Weg, Mary hatte sich noch immer nicht wieder blicken lassen, und ich hatte Dads Chancen auf eine Wiederwahl geschadet. Alles in allem nicht das, was ich mir von meiner Rückkehr versprochen hatte.

				Die Gelegenheit, meinen Dad wieder versöhnlich zu stimmen, bot sich in der letzten Woche der Weihnachtsferien an, als die neuesten Wahlkampfbroschüren aus der Druckerei kamen. Ich versprach ihm, beim Verteilen zu helfen. Treffpunkt für alle Freiwilligen war die Wahlkampfzentrale auf der Apple Blossom Road.

				Eine frische Schneeschicht reflektierte die Sonne, die dadurch deutlich wärmer wirkte, als sie tatsächlich war. Als ich zur Zentrale kam, saß mein Dad an einem Schreibtisch hinten im Büro und sprach mit einem Mann mit vollem dunklem Haar. Er winkte mich herüber.

				Ich ging zu ihnen und stand dann verlegen da, während mein Dad sich weiter unterhielt. Der Mann sprach über Gewerkschaften. Er hatte einen Akzent. Ich hoffte, mein Dad würde mich nicht mit ins Gespräch verwickeln, da er die peinliche Neigung hatte, selbst Englisches für mich ins Englische zu übersetzen. Als wäre ich zu jung, um jemanden mit einem Akzent zu verstehen.

				Doch ehe mein Dad das Wort an mich richten konnte, ging die Eingangstür auf, und Jack und Jules kamen herein. Jack schob die Hände tief in die Jackentaschen, als wollte er sie wärmen. Er hielt die Augen gesenkt. Mir stockte der Atem. Wir hatten seit der Nacht in seinem Zimmer nicht mehr miteinander gesprochen.

				Was bist du, Nikki?

				Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerung loszuwerden. Jules sah mich und winkte.

				Ich wollte gerade zu ihnen gehen, als Percy Jones, der Wahlkampfleiter meines Dads, alle zusammenrief, um die Verteilung der Broschüren und Routenkarten zu organisieren.

				Jack nahm sich einen Stapel Broschüren, und Jules ließ sich eine Routenkarte geben, dann kamen sie zu mir nach hinten.

				»Hey«, sagte Jules.

				Jack hielt den Blick auf die Wand mit den Plakaten gerichtet und sah nicht auf, als ich Hi sagte. »Percy hat mich angerufen«, sagte Jules. »Ich hatte mich in die Helferliste eingeschrieben … vor einer ganzen Weile.«

				»Oh. Das ist nett von dir.«

				Wir schwiegen alle einen Moment lang, ehe Jules die Routenkarte hochhielt, die sie von Percy bekommen hatte. »Wir haben den Block nördlich von Maplehurst. Ganz schön groß. Willst du mitkommen?«

				Ich schaute zu meinem Dad hinüber, der noch immer mit dem Mann mit dem Akzent sprach. Unsere Blicke trafen sich, und er winkte mich weg.

				»Klar«, sagte ich wieder an Jack und Jules gewandt.

				Jules deutete mit dem Kopf Richtung Ausgang. »Super. Dann mal los. Jack, gib uns doch ein paar von den Dingern ab.«

				Jack teilte den Stapel auf. Seine Finger streiften meine, als er mir ein paar Broschüren reichte, dann gab er Jules die restlichen und schob die Hände wieder in die Taschen.

				Wir traten hinaus in die Kälte, und mir fiel ein, dass ich noch etwas im Rucksack hatte. Ich griff hinein und zog ein Paar Handschuhe heraus, die ich – mit Jacks Händen im Sinn – vor Tagen gestrickt hatte. Ich hielt sie ihm wortlos hin.

				Jack blieb stehen. Er sah zuerst auf die Handschuhe, dann in mein Gesicht, und sein Mund zuckte leicht, bevor er sie mir aus der Hand nahm. Er zog sie an. Sie waren ein bisschen zu groß. Die Fingerspitzen des linken Handschuhs schlackerten lose herum. Er sah aus, als hätte er sich zwei Teekannenwärmer übergestreift.

				Ich zuckte die Achseln.

				Jules wandte sich ab und tat so, als würde sie die Karte studieren. Sie deuteten einen Hügel hinauf. »Wir sollen da anfangen.«

				Wir stapften los. Jules in der Mitte. Nach einigen misslungenen Versuchen, ein Gespräch anzufangen, gaben wir es endgültig auf. Unsere Route führte an der Suppenküche vorbei, und als wir das Gebäude gerade passierten, ging die Seitentür auf, und Christopher kam heraus. Er sah mich und winkte, und ich blieb stehen.

				»Hey, Nikki. Wie läuft’s denn so?« Er schloss die Tür ab und kam auf uns zu.

				Jules und Jack blieben ebenfalls stehen.

				»Hi«, sagte ich. »Wir verteilen Flyer. Für meinen Dad.«

				Christopher sah Jules und Jack an und streckte Jack die Hand hin. »Ich bin Christopher. Ich arbeite mit Nikki in der Küche.«

				Jack schüttelte ihm die Hand. Christopher glotzte auf den selbst gestrickten Handschuh.

				»Ich bin Jack. Ich hab gar nicht gewusst, dass sie da arbeitet.«

				Dann gab Christopher Jules die Hand. »Ja. Jeden Samstag. Wisst ihr, wir können immer Hilfe gebrauchen. Wenn einer von euch also mal was Gutes tun will …«

				Ich schmunzelte. »Pausenlos auf Mitarbeiterfang.«

				»Pausenlos«, sagte Christopher. »Ich könnte samstags noch jemanden gebrau–«

				Ich fiel Christopher ins Wort, bevor er weiterreden konnte. »Ach, die beiden haben …« Ich stockte, wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte oder warum ich Christopher überhaupt unterbrochen hatte.

				Jules half mir aus der Bredouille. »Danke, Christopher, aber ich arbeite samstags in der Mall.«

				»Ich würde gern helfen«, platzte Jack heraus.

				Wir alle blickten Jack an.

				»Fabelhaft«, sagte Christopher. »Jack …?« Er wartete, dass Jack die Lücke füllte.

				»Caputo. Jack Caputo.«

				»Caputo? Der Quarterback?«

				»Ja.«

				»Super. Wann kannst du anfangen?«

				Jacks Augen huschten kurz zu mir. »Ich muss erst nachsehen, wann ich freihabe.«

				Nachdem wir uns von Christopher verabschiedet hatten, gingen wir schweigend weiter.

				Zusammen zu sein war mal so mühelos wie atmen gewesen, aber natürlich hatte sich nach meiner Rückkehr alles verändert, und am deutlichsten war das, wenn wir zu dritt waren.

				Einen Moment lang trauerte ich unserer unkomplizierten Freundschaft nach, und in diesem schmerzhaften Augenblick erkannte ich, dass Jules und Jack klarkommen würden, wenn ich für immer fort war. Wahrscheinlich würde es ihnen besser gehen als jetzt.

			

		

	
		
			
				Kapitel Zwanzig

				JETZT

				Mrs Stones Klassenraum. Keine zwei Monate mehr.

				Der Tag, an dem wir die Broschüren verteilten, war quälend gewesen, und ich hatte noch immer keine Ahnung, wie Jack nun zu mir stand.

				Als die Schule nach den Weihnachtsferien wieder begann, befanden wir uns in einem seltsamen Schwebezustand. Er ging mir zwar nicht mehr aus dem Weg, aber er sprach auch nicht richtig mit mir. Am Freitag in der Schule dann meinte ich endlich zu spüren, dass Jack mich von seinem Platz aus beobachtete, doch ich sah kein einziges Mal zu ihm hinüber. Mrs Stone hielt einen Vortrag über den Einsatz des griechischen Chors bei Euripides, und ich hing meinen Gedanken nach, bis ein kleiner Zettel auf meinem Tisch landete. Er konnte nur von Jack sein. Ich nahm ihn und faltete ihn auf dem Schoß auseinander.

				Becks – ich bin bereit, mehr zu erfahren. Lass uns in der Mittagspause treffen.

				Ich hielt die Augen auf mein Heft gerichtet und nickte. Vielleicht war Jack ja doch noch nicht gewillt, mich komplett abzuschreiben.

				Als endlich Pause war, trabte ich den Flur hinunter zu meiner Nische. Ich bog mit einem Lächeln im Gesicht um die Ecke, doch nicht Jack wartete auf mich. Es war Cole in seiner schwarzhaarigen Gestalt. Als er mich sah, lächelte er.

				»Hey, Nik. Können wir kurz miteinander reden?«

				Ich stand wie angewurzelt da und starrte ihn an. Mein Lunchbeutel fiel zu Boden, und der Joghurtbecher darin machte Platsch.

				»Warte, ich helf dir.« Er bückte sich, sammelte alles auf und warf den Beutel dann mit einer lässigen Bewegung zielsicher Richtung Abfalleimer.

				»Nein«, antwortete ich schließlich. »Können wir nicht.« Ich blickte nach hinten, rechnete jeden Moment damit, dass Jack auftauchte. »Was machst du hier?«

				»Heute ist mein erster Tag.« Cole lächelte angesichts meiner verwirrten Miene. »Ich hab dir doch erzählt, dass ich hier an der Schule anfange. Jeder hat das Recht auf Allgemeinbildung.«

				Zwei Mädchen aus der Zehnten kamen an uns vorbei, und als sie »Neal« erblickten, lächelten und winkten sie. Er winkte ebenfalls, und die Mädchen gingen kichernd weiter. Eine der beiden taxierte mich über die Schulter und warf schwungvoll ihr Haar nach hinten.

				Ich verdrehte die Augen. Es spielte keine Rolle, was Cole für eine Gestalt annahm, Mädchen waren immer verrückt nach ihm. Er blickte mich an und hob belustigt die Schultern. »Halbe Kinder. Die können nicht anders.«

				Ich verschränkte die Arme. »Was willst du, Cole?« Er setzte sich auf den Boden und klopfte neben sich. Ich wollte keine Szene machen, also ließ ich mich ebenfalls nieder und sagte leise: »Bitte, mach schnell. Ich will nicht, dass Jack dich sieht.«

				»Ist doch egal, ob Jack mich sieht.«

				»Mir ist es nicht egal.«

				Er schnaubte. »Das sollte es aber. Wann begreifst du endlich, dass alles, was in der Oberwelt geschieht, für dich keine Bedeutung mehr hat? Schule, Hausaufgaben, Freunde, Familie … Die Wahrheit ist, dein Aufenthalt hier ist so unwichtig wie der Zwischenstopp auf einer Flugreise.« Er zog mit dem Finger eine Linie über meine Schulter, dort, wo das Mal unter meinem T-Shirt versteckt war, zeichnete dann eine Reihe von immer größer werdenden konzentrischen Kreisen. Während er das tat, konnte ich spüren, wie der Schatten seinem Finger folgend gegen die Haut drückte. »Es ist wie ein letzter Traum, bevor du für immer erwachst. Denn genau das ist das Leben in der Oberwelt für dich, Nik. Bloß ein Traum. Nicht mehr real.«

				In diesem Augenblick durchschnitt eine Stimme die Spannung zwischen uns. »Becks?«

				Ich riss den Kopf herum und sah Jack auf dem Flur stehen. Er starrte Cole und mich an. Ich stand auf, suchte nach Worten. Jack konnte nicht wissen, dass der Junge neben mir, der Junge, mit dem er sich am Footballplatz angelegt hatte, Cole war. Er wusste nur, dass er ein alter Bekannter von mir war. Jack blickte von mir zu Cole und wieder zurück, schien eine Schlussfolgerung zu ziehen und dann eine Entscheidung zu treffen. Und dann tat er etwas, womit ich am wenigsten gerechnet hätte.

				Er holte tief Luft und streckte die Hand aus. »Wir hatten ja ein paar Schwierigkeiten miteinander, aber du bist offensichtlich ein Freund von Becks.«

				Cole starrte die Hand an, ratlos. Er sah mich an, als wolle er sagen: Was zum Henker soll ich denn jetzt machen? Ich hatte ihn noch nie so verunsichert erlebt. Es war fast komisch.

				Dann geschah noch etwas, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Cole ergriff Jacks Hand und schüttelte sie. »Ich bin Neal.«

				»Jack.« Jack warf mir einen Seitenblick zu. »Ich werd versuchen, dir nicht noch mal eine reinzuhauen.«

				Cole und Jack, die einander die Hand reichten. Ich schloss die Augen und fragte mich, wann die Welt so aus den Fugen geraten war. Als ich sie wieder öffnete, sahen beide mich an. Genug der Peinlichkeiten.

				»Gehen wir«, sagte ich und zog Jack am Arm.

				Cole runzelte die Stirn und blickte weg. »Pass gut auf unser Mädchen auf«, murmelte er sarkastisch.

				Jack ließ sich von mir wegziehen, behielt »Neal« aber im Auge, bis wir um die Ecke gebogen waren. Er sagte kein Wort, als wir aus dem Schulgebäude traten. Auf dem Rasen davor blieb Jack stehen und starrte lange geradeaus ins Nichts. Ich wartete neben ihm. Wir befanden uns auf unsicherem Boden, und ich wollte ihn nicht wieder verschrecken.

				»Becks, bist du …« Er zog hörbar die Luft ein. »Bist du mit dem Typen zusammen?«

				»Nein«, sagte ich mit fester Stimme.

				Er sah mich an. »Er folgt dir überallhin. Ich hab gesehen, wie er dich angeschaut hat …«

				»Nein.«

				Sein Gesicht entspannte sich ein wenig, und er sah plötzlich müde aus. »Wer ist er denn dann?«

				Ich zögerte. Das war keine Unterhaltung, die wir direkt vor der Highschool führen sollten.

				Jack deutete mein Schweigen falsch. »Becks, du kannst ruhig sagen, wenn du einen anderen hast. Ich weiß, wir sind nicht mehr zusammen. Aber wir können keine Freunde sein, wenn du Geheimnisse vor mir hast.«

				»Ich sag’s dir. Nur nicht hier.«

				Der Anflug eines Lächelns umspielte seinen Mund. »Wo dann?«

				»Irgendwo, wo wir ungestört sind.«

				Er nahm meine Hand und zog mich mit. »Wie wär’s mit dem Laden an dem Baum, wo wir mal waren?«

				Ich lächelte, weil ich genau wusste, was er meinte. Ein kleines Café in einer Holzhütte, versteckt hinter einer riesigen Eiche am Rand des Stadtparks. Unser geheimes Plätzchen. »Jetzt? Aber was ist mit der Schule? Mit dem Unterricht?«

				»Die Schule ist morgen auch noch da. Bei dir bin ich mir da nicht so sicher.«

				Ich folgte Jack zu seinem Wagen, und dann fuhren wir los in Richtung Café. Ich zog die Füße auf den Sitz, umschlang die Knie und blickte während der Fahrt mit einem dumpfen Gefühl in der Magengegend zum Fenster hinaus. Ich würde Jack mehr von der Geschichte erzählen, doch würde er mir glauben?

				In der Nacht nach dem Weihnachtsball hatte er mir geglaubt. Aber erst nachdem ich ihn geküsst hatte.

				Kurz bevor wir ankamen, vibrierte Jacks Handy und meldete eine SMS. Er klappte es auf und dann seufzend wieder zu, um gleich darauf den Wagen zu wenden.

				»Wo fahren wir hin?«, fragte ich.

				»Bloß ein kleiner Zwischenstopp.« Jack hielt vor dem Mulligan und parkte. »Bin gleich wieder da.« Er verschwand in der Bar und kam kurz darauf mit einem schwankenden Will wieder heraus. Er verfrachtete seinen Bruder auf die Rückbank. »Und schon geht’s weiter«, sagte Jack.

				Er wendete erneut und fuhr schnurstracks zu dem Café – dem Kona. Wir gingen zu dritt hinein und nahmen in einer der vier kleinen Sitznischen Platz. Will hockte in der Ecke, das Gesicht auf den Tisch gelegt, völlig weggetreten – komatös oder vielleicht bloß im Tiefschlaf. Jack saß neben ihm, ich den beiden gegenüber.

				Bis auf zwei Typen an der Bar war der Laden leer. Wir sprachen kein Wort, bis der Kaffee kam. Dann sagte Jack: »Also, wer war der Typ?«

				Ich schielte nervös zu Will hinüber.

				»Keine Sorge«, sagte Jack. »Der kriegt nichts mit. Wer war der Typ?«

				»Cole.« Ich atmete tief aus.

				»Cole?«

				Ich nickte. »Er kann, ähm, sein Aussehen verändern.«

				»Was? Wie denn das?«

				»Keine Ahnung. Ich weiß bloß, dass er sein Aussehen verändern kann. Mal sieht er so aus wie damals, als er das erste Mal hier auftauchte, und mal nimmt er diese neue Gestalt in Form von Neal an. Ewigliche – so nennen sich Wesen wie Cole – machen das nicht oft, weil es eine Menge Energie verbraucht, und sie gehen gern sparsam damit um, da sie ihre Energie ja stehlen müssen. Deshalb versuchen sie, das zu vermeiden. Aber Cole wollte zur Highschool gehen, und das kann er nun mal nicht als … Cole.« Ich vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich weiß, wie verrückt sich das anhört.«

				»Red einfach. Ich höre zu.«

				»Okay.«

				Ich schob meinen Kaffee beiseite, stützte die Ellbogen auf den Tisch und erzählte ihm alles. Dass die Ewiglichen das Geheimnis des ewigen Lebens gefunden hatten, indem sie menschliche Energie stahlen. Dass sie alle hundert Jahre aus der Oberwelt hinunter ins Ewigseits mussten, um sich zu nähren, um einem Menschen fast die ganze Energie auszusaugen. Einem sogenannten Spender. Dass ich ihm nach unten gefolgt und hundert Jahre dort geblieben war, obwohl hier in dieser Welt nur ein paar Monate vergangen waren. Jack zuckte zusammen, als er das hörte, und er sah aus, als wolle er etwas sagen, doch er blieb stumm.

				Ich erzählte ihm, dass Cole mich wieder mit zurücknehmen wollte.

				Ich erzählte ihm fast alles. Ich erwähnte nicht, was passiert war, kurz bevor ich mit Cole mitgegangen war, und ich erzählte auch nicht, dass die Tunnel des Ewigseits mich bald holen würden. Jack würde durchdrehen, wenn er wüsste, dass ich wieder wegmusste, und ich wollte keine Zeit damit verschwenden, ihm begreiflich zu machen, dass es hoffnungslos war.

				Ich erzählte nicht, dass ich jeden Tag an ihn gedacht hatte. Dass die Erinnerung an ihn im Gegensatz zu allen anderen Erinnerungen nie verblasst war.

				Der Druck auf meiner Brust löste sich, als wäre ein Gewicht von ihr genommen, weil ich endlich jemandem die Wahrheit erzählte. Als ich meinen Kaffee schließlich ausgetrunken und meine bizarre Geschichte erzählt hatte, wusste noch jemand vom Ewigseits. Doch die Welt war davon nicht untergegangen.

				»Du hast gesagt, Cole stiehlt Energie«, sagte Jack.

				Ich nickte. »Er hat es mir einmal erklärt. Was uns am Leben hält, ist im Grunde eine Abfolge von elektrischen Impulsen innerhalb unseres Körpers. Er stiehlt diese elektrische Energie. Aber für die Leute, die er bestiehlt, fühlt es sich an, als würde er ihnen ihre Emotionen aussaugen.«

				»Warum fühlt es sich dann gut an?«

				»Es fühlt sich nur zu Anfang gut an. Weil die oberste Energieschicht aus unseren negativen Emotionen besteht. Schmerz. Kummer. Leid.« Ich senkte den Blick. »Die verschwinden als Erstes.«

				»Und danach …«

				»Es dauert lange, aber danach verschwinden auch die positiven. Freude. Zufriedenheit. Und dann fühlt es sich nur noch leer an.«

				Jack rührte seinen unangetasteten Kaffee um. »Was ist mit dem Tattoo?«

				»Was?«

				»Das Tattoo, von dem Cole geredet hat oder wie immer er sich jetzt nennt, an dem Tag, als er in Mrs Stones Klassenraum gekommen ist.«

				Jack hatte sich erinnert. Süßes kleines Tattoo auf der Schulter, das schwach nach … Kohle schmeckt, hatte Cole gesagt.

				Ich griff nach dem Kragen von meinem Shirt, zog ihn beiseite und entblößte einen Teil von dem schwarzen Mal an meiner Schulter.

				»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.

				Es bedeutet, dass ein Schatten in mir steckt. Es bedeutet, dass die Uhr tickt. Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Es war da, als ich zurückgekommen bin.«

				»Du kannst dich nicht erinnern, woher du es hast?«

				»Ich kann mich an so einiges nicht erinnern, was im Ewigseits passiert ist. Es fühlt sich an wie ein Traum, aus dem du erwachst und nach dem dir dann alles nur noch verschwommen vorkommt. Aber ab und zu fällt mir das eine oder andere wieder ein. Ich war die ganze Zeit in einer Art halb bewusstlosem Zustand.«

				»Waren noch andere bei dir?«

				Ich hatte bis jetzt nicht darüber nachgedacht. »Ich kann mich an niemand Speziellen erinnern. Cole und ich waren in unserem eigenen … ja, kleinen Kokon, könnte man sagen. Aber es gab noch Hunderte, vielleicht Tausende andere Kokons wie unseren. Und sie nähren sich alle gleichzeitig. Das da unten ist eine ganz eigene Welt. Eine Welt der Ewiglichen. Wie ein anderes Universum, wo sie das Geheimnis des ewigen Lebens gefunden haben. Doch damit das möglich ist, müssen sie von unserem Universum stehlen. Sie müssen der anderen Seite sogar regelmäßig Opfergaben bringen.«

				Ich erzählte ihm von dem Zugang, den ich in dem Minimarkt entdeckt hatte. Ich erzählte ihm nichts von dem Haar, das Cole mir gegeben hatte.

				»In der Nacht. In meinem Zimmer …«, setzte Jack an. Meine Wangen wurden bei der Erinnerung rot. Er holte einmal Luft und sprach weiter. »Da konntest du auch Energie stehlen. Heißt das, du bist …?«

				»Eine Ewigliche? Nein. Jeder Mensch nimmt ein wenig und gibt ein wenig, jeden Tag. Stell dir ein Lächeln vor, das ansteckend sein kann. Das kommt also vor, bloß auf mikroskopisch kleinen Ebenen. Ich bin eben nur … leerer, schätze ich, als andere, deshalb ist ein stärkeres Vakuum in mir. Wenn ich alle meine Gefühle zurückgewinne, wird es nicht mehr so stark sein. Dann ist es wieder wie bei jedem anderen, und ich verspüre nicht mehr diesen Drang.«

				»Aber ein Teil von dir will es?«

				Ich lächelte. Jack konnte in mir lesen wie in einem Buch. »Im Augenblick ja. Ich glaube, deshalb setzt Cole auch alles daran, mich zum Aufgeben zu bringen. Weil ich wohl immer noch schwach bin. Aber je länger ich bleibe, desto stärker werde ich.«

				Jack lehnte sich zurück. »Wieso hab ich vorher noch nie von so was gehört? Ich meine, wie konnten sie sich so lange verstecken? Ohne dass irgendwer davon weiß?«

				»Sie haben sich eigentlich nicht versteckt.« Als Jack den Kopf schief legte, fuhr ich fort: »Seit Jahrhunderten werden Halbwahrheiten erzählt. Mythen über die Unterwelt.«

				»Die Unterwelt. Wie die Hölle? Oder der Hades?«

				Ich nickte. »Cole nennt den Herrscher dort Osiris. Und das Ganze hat nichts mit der Hölle zu tun oder dem Jenseits. Das Ewigseits ist für die Ewiglichen.«

				Ich hielt inne und fuhr mit dem Finger über den Rand meiner Kaffeetasse. Will, der noch immer mit dem Kopf auf dem Tisch lag, zuckte ein bisschen. 

				»Ich war in der Hölle«, murmelte er, und ein kleiner Sabberfaden lief ihm aus dem Mundwinkel. »Ich weiß genau, was du meinst.« Er drehte den Kopf zur Wand, seufzte laut und schien gleich wieder eingeschlafen zu sein.

				Jack schüttelte den Kopf. »Ich glaub’s einfach nicht, dass wir so ein Gespräch führen.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, und ein paar Strähnen blieben aufrecht stehen. Ich hätte gern die Hand ausgestreckt und sie glatt gestrichen. »Ich meine, ich hab gedacht, du wärst auf Droge.«

				»Ich weiß. Das haben alle gedacht. Das denken sie noch immer.«

				»Aber ich hätte es besser wissen müssen.« 

				Die Bedienung brachte zwei frische Tassen Kaffee, und diesmal trank Jack einen kleinen Schluck. Nach einem Moment fragte er: »Was machen wir mit Cole? Können wir … ihn nicht entlarven oder so?« Doch kaum hatte er die Frage gestellt, schüttelte er auch schon den Kopf. »Das würde uns kein Mensch glauben.«

				»Jack, ich hab dein Leben schon schwer genug gemacht. Du kannst gegen Cole nichts ausrichten. Ich kümmere mich um ihn. Du musst nicht …«

				»Hör auf, Becks. Dafür sind Freunde schließlich da. Bevor wir ein Paar wurden, waren wir befreundet, erinnerst du dich? Die Freundschaft existiert doch noch, oder?«

				Ich sagte einen Augenblick lang nichts. Von meiner Seite war es so viel mehr als Freundschaft. Ich hatte trotz allem nie aufgehört, ihn zu lieben.

				»Oder, Becks? Ich meine, du hast mich da im Ewigseits doch nicht ganz vergessen?«

				»Nein.« Stand mir das nicht ins Gesicht geschrieben? Dass er das Einzige war, woran ich mich erinnert hatte? Meine Erinnerungen an Jack hätten mir in die Haut geätzt sein müssen, unübersehbar für alle Welt.

				»Okay. Freunde reden miteinander. Freunde helfen einander.«

				Ich nickte.

				»Freunde bedienen sich nicht der Seelen von Freunden.«

				Ich lächelte. »Alles klar.«

				»Kann ich dich noch was fragen?«

				»Natürlich.«

				»Wieso hast du dich endlich entschieden, mir die Wahrheit zu sagen?«

				Wieder ließ ich den Finger über den Rand meiner Kaffeetasse gleiten. »Vielleicht täusch ich mich ja, aber anscheinend will Cole mich vor allem von dir fernhalten. Keine Ahnung, warum. Ich wollte sehen, wie er reagiert, um vielleicht dahinterzukommen.«

				Er verzog das Gesicht. »Ich weiß, warum.«

				»Ach ja?«

				»Er ist in dich verliebt.«

				Ich zog die Stirn kraus. »Blödsinn. Dazu ist er nicht fähig.«

				Jack beugte sich vor. »Glaub mir, Becks. Ich weiß genau, wie es aussieht, wenn einer dich liebt. Und er liebt dich.«

				Mir wurde warm im Gesicht, und ich sah weg. Wenn Jack doch nur über die Gegenwart reden würde und nicht über das, was mal war. Ich schüttelte den Kopf. »Da muss mehr dahinterstecken.«

				Jack stützte das Kinn in die Hand. »Na dann, finden wir’s raus.«

				»Und wie?«

				Er hob den Blick und sah mir in die Augen, mit einem schüchternen Lächeln im Gesicht, ganz anders als sein übliches selbstbewusstes Grinsen. »Wir verbringen Zeit zusammen. Und sorgen dafür, dass Cole es mitkriegt.«

				Ich schaute nach unten, hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch. Er holte sein Portemonnaie heraus und legte einen Fünfdollarschein auf den Tisch. »Komm, wir gehen. Vielleicht schaffen wir es ja noch zur Siebten. Ich hab Mathe.«

			

		

	
		
			
				Kapitel Einundzwanzig

				JETZT

				Schule. Ein Monat und drei Wochen.

				Jetzt, wo ich Jack so viele Geheimnisse anvertraut hatte, war unser Schweigen auf der Fahrt zurück zur Schule wie eine warme Decke. Wir schafften es gerade noch zur letzten Stunde. Als ich in den Kunstsaal kam, stand Cole – als Neal – vor der Staffelei neben meiner.

				»Cole«, sagte ich und blieb ein paar Schritte entfernt stehen.

				Cole lächelte mich an und zog die Augenbrauen hoch. »Ich heiße Neal. Du bist Nikki, richtig?«

				Ich antwortete nicht, sondern wandte mich meiner Leinwand zu. Mr Tanner bat um Ruhe und forderte uns auf, mit dem Zeichnen anzufangen. Ich setzte den Bleistift auf die Leinwand, konnte mich aber auf nichts anderes konzentrieren als auf die Tatsache, dass Cole plötzlich in meinem Kunstkurs war.

				Zwei Mädchen auf der anderen Seite tuschelten miteinander und warfen ihm neugierige Blicke zu. Sein Grinsen verriet mir, dass er wusste, wie viel Aufmerksamkeit er auf sich zog.

				»Mann, Zeichnen ist ganz schön schwer«, murmelte er laut vor sich hin.

				Eines der Mädchen beugte sich zu ihm und sagte: »Soll ich dir helfen, Neal?«

				Ich verdrehte die Augen und behielt nervös die Wanduhr im Blick, bis die Stunde endete. Meine Leinwand blieb leer. Sobald es klingelte, fegte ich zur Tür hinaus. Cole folgte mir gemächlich und pfiff dabei einen Song von den Dead Elvises.

				Als wir uns den Spinden näherten, sah ich Jack an dem Spind neben meinem lehnen, die Daumen lässig in die Hosentaschen eingehakt. Cole legte mir einen Arm um die Schultern. Ich ließ es zu.

				»Hallo, Caputo«, sagte Cole.

				Jacks Gesicht blieb eine kühle Maske. »Hallo, Cole. Becks.«

				Cole erstarrte, als Jack ihn wie nebenbei mit seinem richtigen Namen ansprach. Sein Arm fiel von meinen Schultern. Ich musste unwillkürlich schmunzeln.

				Jack sah mich an. »Wir sehen uns dann ja in Mrs Stones Klassenraum, Becks. Du kommst doch, oder? Mythologie-Hausarbeit?«

				Ich nickte. Ehe er davonschlenderte, zwinkerte Jack mir zu und schlug Cole fest auf die Schulter. »Bis dann, Neal.«

				Ich sah Cole nicht an und schob den Schulterriemen meiner Tasche höher. Es fiel mir schwer, mich so lässig zu benehmen wie Jack. Ich sagte: »Also dann, bis später.«

				Er packte meinen Oberarm. »Du hast es ihm erzählt?« Die Wut in seiner Stimme war unüberhörbar.

				»Ja.«

				»Und er hat dir geglaubt?«

				Ich sah auf. »Ja.«

				Coles Augen verengten sich. »Hast du ihm alles erzählt?«

				O-oh. »Ja«, log ich. Cole studierte kurz mein Gesicht, und ich riss meinen Arm frei. »Ich muss los.«

				Ich drehte mich um und ging, doch nach nur drei Schritten rief Cole hinter mir her: »Er weiß nichts davon, dass du wieder zurückmusst.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

				Es kostete mich einige Anstrengung, nicht zu stocken, sondern ihn einfach zu ignorieren und den Flur weiter hinunterzugehen.

				»Ich hab recht, nicht?«, fügte er hinzu. »Er soll es nicht wissen!«

				Ich wurde das Frösteln nicht los, als ich um die Ecke bog. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Jack von den Tunneln wüsste, die auf mich warteten. Da hörte ich laute Schritte hinter mir.

				»Warte, Nik. Bitte, hör zu.« Cole hatte mich eingeholt.

				Ich drehte mich zu ihm um.

				»Wie kannst du Jack vertrauen?«

				Das konnte nicht sein Ernst sein. Seufzend wandte ich mich von ihm ab, doch er hielt mich an der Schulter fest.

				»Nik, du weißt, was er dir angetan hat«, sagte Cole sanft. »Du weißt, was du in dem Wohnheim gesehen hast. An dem Abend, als du beschlossen hast, mit mir mitzugehen.« Ich schloss die Augen. »Bist du sicher, dass du auf den Richtigen setzt? Ich würde dir niemals so wehtun.«

				Ich schüttelte seine Hand von meiner Schulter, begriff zum ersten Mal, wie sehr Cole möglicherweise an meinem Niedergang beteiligt gewesen war. Auf dem Weihnachtsball hatte ich erlebt, wie Cole die Stimmungen anderer manipulieren konnte.

				»Hör auf, so zu tun, als hättest du mit meiner Entscheidung nichts zu schaffen. Ich weiß, wozu du in der Lage bist.« Ich erinnerte mich daran, wie Coles Atem über mich hinweggeströmt war, damals bei mir zu Hause auf der Veranda, als ich mich gerade auf den Weg zu Jack machen wollte. Mittlerweile war ich mir sicher, dass er meine Gefühle beeinflussen konnte. »Du hast mich dazu gebracht, an ihm zu zweifeln.«

				LETZTES JAHR

				Zwei Tage vor der Nährung.

				Ich hätte nie gedacht, dass es für mich eine Rolle spielen würde, ob der Mann, der meine Mutter überfahren und getötet hatte, wegen Totschlags verurteilt wurde oder nicht. Meine Mutter war und blieb tot. Doch als die Geschworenen ihre Entscheidung gefällt hatten, merkte ich, wie sehr ich mich getäuscht hatte.

				Ich erfuhr es in der Schule. Kevin Reid war freigesprochen worden. Aufgrund eines Formfehlers. Der Blutalkoholtest war nicht ordnungsgemäß durchgeführt worden.

				Ich schwänzte die letzte Unterrichtsstunde, und als ich nach Hause kam, konnte ich die Stimme meines Vaters aus dem Schlafzimmer hören. Er telefonierte. Ich wollte gerade seinen Namen rufen, als ich hörte, was er sagte.

				»… Unsere offizielle Reaktion lautet, dass wir Vertrauen in unser Rechtssystem haben und das Ergebnis akzeptieren werden, zu dem dieses System gelangt ist.«

				Er schwieg einen Moment.

				Ohne es zu merken, war ich im Flur zur Salzsäule erstarrt. Die Tür seines Schlafzimmers stand einen Spaltbreit offen, und ich schob sie weiter auf. Mein Dad drehte sich zu mir um, lächelte, blinzelte und nickte. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck. Es war der einstudierte Ausdruck des Mitgefühls, den er aufsetzte, wenn er ein Opfer vor Geschworenen befragte.

				Er hob einen Finger, um mir zu verstehen zu geben, dass er das Telefonat jeden Augenblick beenden würde. »Wir haben nicht vor, in Berufung zu gehen. Meine Familie möchte endlich nach vorne schauen, und das geht nur, wenn wir vergeben –«

				Ich warf meinen Rucksack nach ihm. Ohne Vorwarnung. Er traf ihn ins Gesicht, ehe ich überhaupt merkte, dass ich das Ding nicht mehr in den Händen hatte. Mein Vater sah mich verblüfft an, und einen Moment lang war mein keuchender Atem das einzige Geräusch im Raum. Wie konnte er von Vergebung sprechen?

				»Ich ruf zurück, Phil. Okay?« Ohne Phils Antwort abzuwarten, legte er auf. »Nikki? Was zum Teufel sollte das?«

				»Reid!« Mehr brachte ich nicht heraus.

				»Er ist freigesprochen worden, Nikki. Du hast gewusst, dass das möglich war.«

				Ich hatte es gewusst. Aber niemand hatte wirklich daran geglaubt. »Irgendwas müssen wir doch machen können. Er darf nicht ungeschoren davonkommen.«

				Mein Dad seufzte und setzte sich auf die Kante seines Bettes, klopfte auf die Stelle neben sich. »Setz dich, Nikki.«

				»Nein, danke«, sagte ich. »Mit wem hast du da eben telefoniert?«

				»Mit Phil von der Tribune.«

				»Wird er das in der Zeitung schreiben? Dass wir Reid vergeben?«

				»Nikki, die ganze Stadt verfolgt die Sache mit großem Interesse, weil ich nun mal der Bürgermeister bin. Wir müssen zeigen, dass wir Vertrauen in unser Rechtssystem haben. Und so kurz vor der Wahl …« Seine Stimme erstarb.

				Ich wollte meinen Ohren nicht trauen. »Alles klar. Du machst einen guten Eindruck, wenn du lügst.«

				Er stand auf und kam auf mich zu, eine Hand ausgestreckt. »Nikki. Deine Mutter hätte gewollt, dass wir zusammenhalten. Wir werden nie mit ihrem Tod fertig, wenn wir nicht vergeben.«

				Ich schlug seine Hand weg. »Du hast doch keine Ahnung, was sie gewollt hätte. Du warst doch nie da.« Er zuckte zusammen, aber ich konnte mich nicht bremsen. »Schlaf gut, wenn du kannst.«

				Ich drehte mich auf dem Absatz um, während er dastand und auf die Hand blickte, die ich geschlagen hatte. Er versuchte nicht, mich aufzuhalten.

				Ich wusste nicht, wohin. Jules war mit ihren Eltern über die Ferien in Vancouver. Außerdem war Jack der Einzige, der mich verstehen würde.

				Ich gab mir keine Gelegenheit, es mir anders zu überlegen. Ich schnappte meine Autoschlüssel, rannte zur Tür hinaus und wäre auf der Veranda fast mit Cole zusammengestoßen.

				»Hoppla, Nik. Alles in Ordnung?« Er blickte besorgt.

				»Cole.« Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. »Was machst du denn hier?«

				Er hielt das T-Shirt hoch, das er in der Hand hatte. »Ich wollte dir das neueste Motiv zeigen, aber anscheinend ist das gerade kein guter Zeitpunkt.«

				»Tut mir leid, aber ich muss weg. Ich muss zu Jack.«

				Ich wollte an ihm vorbei, doch er hielt mich am Arm fest. »Moment. Kann ich irgendwas tun?«

				»Nein. Danke. Ich muss wirklich los.«

				»Klar.« Er legte beide Hände auf meine Schultern und zog mich näher, bis sich unsere Gesichter fast berührten. »Fahr vorsichtig, okay?«

				Ich nickte, zu keinem klaren Gedanken fähig, so nah, wie ich ihm war. »Ähm … danke. Wir sehen uns später, okay?«

				Er ließ mich los, und dann sprang ich in meinen Wagen und versuchte, das plötzlich nagende Gefühl zu ignorieren, dass es vielleicht doch keine so gute Idee war, unangemeldet bei Jack im Football-Camp aufzutauchen. Ich verdrängte den Gedanken, ließ den Motor an, drehte die Musik auf und machte mich auf die einstündige Fahrt zu den Studentenwohnheimen der Utah State University.

				Als ich auf dem Campus ankam, klingelten mir die Ohren. Ich musste mir eingestehen, dass meine Entschlossenheit ein wenig ins Wanken geraten war, aber nicht genug, um mich zur Umkehr zu bewegen.

				Ich war mir nicht sicher, was Jack sagen würde. Auf wessen Seite er stehen würde. Er war derjenige gewesen, der immer versucht hatte, mit mir über Reids Prozess zu reden, aber ich hatte mich jedes Mal gesträubt. Jetzt, wo Reid freigesprochen worden war und zurück zu Frau und Kindern konnte, um seine gebrochene Familie zu heilen, während wir alle nach wie vor gebrochen blieben … Das ertrug ich nicht.

				Ich fuhr zur Henley Hall. So hieß das Wohnheim, in dem Jacks Team Jahr für Jahr Quartier bezog.

				Der Gedanke, meinen Kopf an Jacks Brust zu drücken, seine Arme um meine Taille zu spüren, hielt mich davon ab, länger nach einem legalen Parkplatz zu suchen. Ich stellte den Wagen einfach auf einem Behindertenparkplatz ganz in der Nähe des Gebäudes ab. Es war mir egal, ob ich ein Ticket bekam. Mein Dad würde es schon bezahlen.

				Ein Unwetter braute sich zusammen, und winzig kleine Eisflocken tanzten im schneidenden Wind. Mein langärmeliges T-Shirt bot keinen Schutz vor der eisigen Kälte, und die zehn Sekunden, die ich brauchte, um zum Eingang des Wohnheims zu sprinten, taten richtig weh.

				Ich riss die Tür auf und hastete hinein. Prompt rannte ich gegen die breiten Schultern von Brent Paxton, Linebacker der Mannschaft und verantwortlich für den Schutz seines Quarterback.

				»Hey! Nikki? Was machst du denn hier?« Mein Auftauchen schien ihn nervös zu machen, und mir fiel ein, dass das Wohnheim nur für Jungs war. Aber das war mir egal.

				»Wo ist Jack?« Ich wollte zur Treppe, um mich auf die Suche nach Jack zu machen, doch Brent stellte sich mir in den Weg.

				»Du darfst hier gar nicht rein.«

				»Ja, ich weiß, ich verstoße gegen die Regeln.« Meine Stimme brach, und ich spürte, wie meine Augen feuchter wurden. »Aber ich muss wirklich ganz dringend zu Jack. Wo ist er?«

				»Keine Ahnung.« Er sah mir nicht in die Augen.

				In dem Moment kam Ky Wilson die Treppe heruntergesprungen. »Hab ich da eben eine weibliche Stimme vernommen …? Oh, hallo, Nikki.«

				Ich hielt mich nicht mit Höflichkeiten auf. »Wo ist Jack?«

				»Das nenn ich einen Frontalangriff.« Er deutete mit dem Daumen nach oben. Brent räusperte sich hinter mir und fing Kys Blick auf. »Was denn?«, fragte Ky.

				Ich hörte nicht mehr, ob Ky Ärger bekam, weil er Jacks Freundin geholfen hatte. Ich rannte schon die Treppe hoch, nahm zwei Stufen auf einmal. Im ersten Stock waren einige Spieler. Und ein paar Cheerleader. Die meisten Türen standen auf.

				Ich fragte den Erstbesten. Ein Neuer, dessen Namen ich nicht kannte. »Jack Caputos Zimmer. Wo ist das?«

				»Da lang«, sagte er und deutete den Flur hinunter. »Zwei-drei-sieben.«

				»Danke.«

				So nah. So nah. Ich lief, so schnell ich konnte, in die angezeigte Richtung und ignorierte die Blicke, die mir folgten. Beruhigt euch, Leute. Ich hatte nicht vor, den coolen Jungs die Party zu verderben. Ich wollte bloß zu meinem Freund.

				Vor Nummer 237 blieb ich stehen und wusste plötzlich nicht, was ich machen sollte. Klopfen? Einfach reingehen? Wieder meldete sich das beklommene Gefühl in meiner Magengegend. Ich beschloss zu klopfen. Wahrscheinlich war es ein Zweibettzimmer, und ich wollte keinen halb nackten Spieler in Verlegenheit bringen.

				Ich hob die Hand, um zu klopfen, sah dann aber, dass der Türknauf sich drehte. Die Tür öffnete sich langsam. Es war dunkel im Zimmer. Eine Gestalt erschien, mit dem Rücken zum Flur, ihr langes braunes Haar fiel fast bist zum Bund der Seidenshorts. Ich kannte das Haar. Es gehörte Lacey Greene. Sie schlich sich auf Zehenspitzen rückwärts aus dem Zimmer, als wollte sie die Person drinnen nicht stören. Ich musste einen Schritt zur Seite machen, damit sie nicht gegen mich stieß. Als sie die Tür zuzog, drehte sie den Knauf vorsichtig zurück, damit das Schloss nicht laut klickte.

				Auf dem Flur war es mucksmäuschenstill geworden. Lacey drehte sich um, und als sie mich direkt vor sich stehen sah, keuchte sie erschrocken auf. Dann lächelte sie. Wie stellten Mädchen wie Lacey es bloß an, so schnell die Fassung wiederzugewinnen?

				»Jacks Zimmer?«, flüsterte ich.

				Ihr Lächeln wurde breiter. Alles auf dem Flur ergab mit einem Mal keinen Sinn mehr für mich. Die Wände fingen an, sich zu verschieben, und Lacey kam mir plötzlich sehr groß vor. Größer, als ich sie in Erinnerung hatte, obwohl sie barfuß war.

				Ich blickte nach unten auf ihre perfekt lackierten Zehennägel. »Der Teppichboden ist dreckig.«

				Sie kicherte, als wäre ich vollkommen durchgedreht. »Meine Güte, ganz schön peinlich, was?«, flüsterte sie.

				Ich hatte in meinem Leben auch früher schon Scham und Wut empfunden, doch noch nie so wild und heftig wie jetzt. Mir war in diesem Augenblick bloß klar, dass alle in dieses schreckliche Geheimnis eingeweiht waren. Alle wussten Bescheid, außer mir. Ich hätte es kommen sehen müssen. Ich hatte es kommen sehen.

				Ich rannte wie verrückt aus dem Gebäude und kramte im Laufen meine Schlüssel hervor. Als ich achtlos auf mein Auto zusteuerte, rutschte ich auf einer vereisten Stelle aus, schlitterte gegen die Frontstoßstange und prellte mir schmerzhaft den Arm. Das genügte, und die ersten Tränen schossen mir in die Augen.

				Ich kletterte ins Auto. Der Anlasser gurgelte und stotterte einen Moment lang, und ich dachte schon, bei meinem Glück müsste ich nun auch noch hier im Wagen übernachten, aber schließlich sprang der Motor an. Die Scheibenwischer schabten hin und her, schleiften eine kleine rote Plastikhülle über die Windschutzscheibe. Ein Ticket, garantiert.

				Ich legte die Stirn ans Lenkrad und schluchzte los. Ich hasste alles und jeden. Ich hatte nichts und niemanden mehr.

				Ein flackerndes Licht ließ mich aufblicken. Es kam aus dem ersten Stock des Gebäudes, wo eine Lampe an- und ausging. Jack stand am Fenster, mit nacktem Oberkörper, und wedelte mit beiden Armen. Als er sah, dass ich aufblickte, streckte er die Hände aus, die Handflächen nach oben, und formte mit den Lippen die Worte Fahr nicht weg. Warte.

				Er rührte sich nicht. Er wartete auf eine Antwort von mir. Ich nickte, und er verschwand.

				Es war durchaus möglich, dass ich mich besser fühlen würde, wenn ich mit Jack sprach. Aber wahrscheinlicher war, dass das, was er mir zu sagen hatte, alles nur noch schlimmer machen würde. Mich vernichten würde. Ich legte krachend den Rückwärtsgang ein, setzte aus der Parklücke und fuhr davon, ohne einen Blick in den Rückspiegel zu werfen.

				Es gab einen einzigen Menschen, der mir helfen konnte, mich wieder besser zu fühlen. Ich musste nur zu ihm und ihn darum bitten.

				Cole würde den Schmerz verschwinden lassen.

				Als ich die Außentreppe zum zweiten Stock emporstieg, dröhnte mir so laute Musik aus Coles Wohnung entgegen, dass ich schon damit rechnete, die Tür würde im Takt vibrieren.

				Ich musste nicht anklopfen. Die Tür flog auf, und Meredith Jenkins starrte mich an. »Nikki. Was machst du denn hier?«

				»Ich will zu Cole«, sagte ich, aber bei dem Krach konnte ich mein eigenes Wort nicht verstehen.

				Sie beugte sich näher. »Was?«

				»Ich hab gesagt, ich will zu Cole.«

				Sie trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Ist im Augenblick schlecht, Nikki. Geh wieder nach Hause. Ich sag ihm, dass du da warst, okay?« Sie wollte die Tür wieder schließen, ohne eine Antwort abzuwarten.

				Inzwischen war ich nicht mal mehr sicher, ob ich noch klar genug sehen konnte, um mein Auto zu steuern. Ich legte eine Hand gegen die Tür. »Es dauert nicht lange.«

				Sie sah auf meine Hand. »Ich weiß nicht mal, ob er noch da ist.«

				»Könntest du bitte nachsehen?« Ich ließ die Tür los, schlang die Arme um den Oberkörper und rieb sie. »Bitte?«

				»Warte hier«, sagte sie und schloss die Tür.

				Ich überlegte, ob ich nicht besser umdrehen und nach Hause gehen sollte. Hier war eine Party im Gange, auf der ich offensichtlich nicht erwünscht war. Aber was würde mich zu Hause erwarten? Der Schmerz in meiner Brust würde nur noch schlimmer werden. Schon jetzt zerrte er an meiner Lunge, drohte, mein Inneres in Stücke zu reißen.

				Ich drehte mich um und hielt die Arme um mich geschlungen.

				»Nik?«, sagte Coles Stimme hinter mir.

				Ich riss mich zusammen und wandte mich ihm zu.

				»Was machst du denn hier?«, fragte er, und ich wusste, ein Wort mehr, und ich würde in Tränen ausbrechen.

				Er beobachtete mich, wie ich versuchte, wieder ruhig zu werden.

				»Ich hab bloß … jemanden gebraucht.«

				Er warf einen Blick über die Schulter und blickte mich dann wieder an. »Wo ist Jules denn?«

				»Schon gut. Ich komm anscheinend ungelegen.« Ich wandte mich zum Gehen, doch er hielt mich fest.

				»Warte.« Er seufzte. »Erzähl mir, was los ist.«

				Ich blickte zu Boden.

				Er schwieg einen Moment, und ich fing an, am Ärmel meines T-Shirts zu zupfen.

				»Du leidest«, sagte er schließlich. Ich nickte, ohne aufzublicken. »Und ich soll dir den Schmerz nehmen.«

				Ich hob den Kopf. »Ich kann nicht atmen, so weh tut es. Kannst du das noch mal machen, was du am Fluss gemacht hast? Was immer das auch war?«

				»Es ist gefährlich, Nik.«

				»Ist mir egal.«

				»Du wirst mich nicht bremsen können, und am Ende wirst du nichts mehr empfinden.«

				»Ich will nichts mehr empfinden.«

				Wieder schwieg er eine Weile. Er hob eine Hand an meine Wange. »Du hast so viel reine Emotion in dir. Du bist jung. Alles ist so frisch.«

				»Was soll das bedeuten?«

				»Es bedeutet, du weißt nicht, was du tust.« Er wandte den Blick von mir ab, schaute nach draußen in den Nachthimmel, und mir war, als würde er gar nicht mehr mit mir sprechen. Er sprach mit niemandem. »Es war ein Experiment. Es war nicht abzusehen, dass es funktioniert.«

				»Wovon redest du?«

				Er legte die Ellbogen auf das Geländer der Veranda und senkte den Kopf. Er schwieg lange. Die einzigen Geräusche waren seine tiefen Atemzüge. Irgendetwas ungeheuer Wichtiges schien sich in ihm abzuspielen. Schließlich sagte er: »Du solltest nach Hause fahren.«

				Ich schniefte. Nach Hause. Wo meine Mutter nicht mehr war. Wo ich meinem Vater nicht ins Gesicht sehen konnte. Wo Jack mich finden würde, um mir zu erklären, dass er jetzt eine andere hatte. »Ich kann nicht nach Hause.«

				Ich weiß nicht, ob da irgendwas in meiner Stimme war, aber schließlich blickte er mich an. »Nik, du machst mich fertig.«

				Ich spürte, dass er kurz davor war, klein beizugeben. Ich legte meine Hand auf seinen Arm, und er ließ zu, dass ich ihn zu mir umdrehte. »Bitte.«

				Er verzog das Gesicht. »Ich kann dir nichts abschlagen. Und das wird noch ein Problem werden.«

				»Aber du wirst mir helfen?«

				»Ich werde dir den Schmerz nehmen«, erklärte er. »Wenn du willst. Nur, wenn ich das mache, gibt es kein Zurück. Verstehst du?«

				Ich nickte wieder. Er nahm meine Hand und zog mich in seine Wohnung, wo sich die merkwürdigste Ansammlung von Leuten tummelte, die ich je gesehen hatte.

				Meredith, die seltsam kalt zu mir gewesen war, sah mich und rief Cole zu: »Nährst du dich jetzt von Naivität?«

				»Geh Max suchen, Meredith. Der kümmert sich um dich«, erwiderte Cole.

				»Bei ihr wirst du die Antwort nicht finden.«

				»Anders klappt es auch nicht.«

				Sie zuckte die Achseln, und dann bahnten wir uns einen Weg durchs Gedränge in einen Flur, von dem aus Cole mich in ein Schlafzimmer führte und die Tür hinter uns schloss.

				Als er sich zu mir umdrehte, konnte ich bereits spüren, wie eine hauchdünne Schicht Druck von mir abfiel. Und dann zischte das übermächtige Gefühl aus Paranoia und Wut und Unsicherheit – die drei Fremden, die sich in mir eingenistet hatten – aus mir heraus, wie Luft aus einem Ballon, und im selben Augenblick wurde mir klar, dass ich mir hätte anhören sollen, was Jack zu sagen hatte, statt Hals über Kopf Reißaus zu nehmen. Ich kannte ihn. Ich hatte mir die Architektur seiner Seele eingeprägt, und plötzlich wusste ich, dass er niemals etwas tun würde, was mir wehtun könnte.

				»Ich muss zurück.« Ich versuchte, mich zu bewegen, aber meine Muskeln gehorchten meinem Verstand nicht mehr.

				»Es gibt kein Zurück«, sagte Cole.

				Ich war hergekommen, weil Cole die seltsame Fähigkeit besaß, Schmerz zu nehmen, doch jetzt, als ich wieder klarer denken konnte, fragte ich mich, ob er auch die Fähigkeit besaß, mir andere Emotionen aufzuzwingen. Jedes Mal, wenn ich mich wegen Jack besonders unsicher gefühlt hatte, war Cole da gewesen. An dem Tag seiner Abreise ins Football-Camp. An dem Abend von Coles Konzert im Dead Goat Saloon, als ich immerzu an Lacey hatte denken müssen.

				»Warst du das?«, fragte ich ihn.

				»Was meinst du?«

				»Geht das alles auf dein Konto?«

				»Ich kann niemanden zwingen, etwas zu tun, was er nicht will.« Er senkte einen Moment den Blick. »Du hast nur eine kleine Kostprobe von meinen eigenen Zweifeln an Jack bekommen.«

				Er blickte wieder auf und fing an, den Schmerz in einem beängstigenden Tempo aus mir herausströmen zu lassen, sodass mir ganz schwindelig wurde. »Ich muss zurück. Ich muss mit Jack reden …«

				»Ganz ruhig, Nik. Bald wirst du dich nicht mal mehr an seinen Namen erinnern.«

			

		

	
		
			
				Kapitel Zweiundzwanzig

				JETZT

				Zu Hause, nachts. Noch einen Monat.

				Meine Träume von den Tunneln wurden häufiger und intensiver. Eines Nachts träumte ich, dass Jack am anderen Ende des Schulflurs stand und ich auf ihn zugehen wollte. Doch mit jedem Schritt, den ich machte, wurden meine Füße schwerer und schwerer. Noch bevor ich nach Jack rufen konnte verwandelte sich der Boden unter mir in Teer und verschlang mich.

				Ich schreckte aus dem Schlaf auf. Wieso hatte ich es je vermisst, träumen zu können?

				Ein Blick auf den Wecker sagte mir, dass es kurz nach zwei war. Ich wollte mich schon wieder auf die Seite drehen, als ich ein Geräusch hörte. Ich hielt den Atem an und lauschte. Irgendwo im Haus sprach jemand. Ich stand auf und folgte dem Klang hinaus auf den Flur und weiter zum Zimmer meines Vaters.

				Seine Tür war geschlossen, aber ich hörte, dass er sich mit jemandem unterhielt. Ich schlich näher und legte das Ohr an die Tür.

				»… du wüsstest es. Es funktioniert einfach nicht. Soll ich härter zu ihr sein und riskieren, sie noch einmal zu verlieren? Oder sanfter? Sie wie eine Erwachsene behandeln … und ebenfalls riskieren, sie noch einmal zu verlieren?«

				Er schwieg einen Moment. Mit wem sprach er da bloß um zwei Uhr in der Nacht? Über mich?

				»Du wüsstest, was das Richtige wäre …«, sagte er. »Das hast du immer gewusst. Du konntest mit ihr über alles reden, und sie hat auch mit dir geredet.«

				Ich hielt den Atem an.

				»Jedenfalls, ich wollte dich nur auf den neuesten Stand bringen … Du fehlst mir.«

				Dann war er still. Kein Klicken signalisierte, dass er ein Telefonat beendet hatte. Kein Hörer wurde aufgelegt.

				Mein Dad hatte gar nicht telefoniert. Er hatte mit meiner Mom gesprochen, sie um Rat gebeten, wie er mit mir umgehen sollte. Er glaubte tatsächlich, dass sie uns von irgendwo oben beobachtete und zuhörte.

				Ich schlich mich zurück in mein Zimmer. Ich wünschte, ich könnte glauben, dass meine Mom irgendwo da draußen war und ich mit ihr reden konnte, wie mein Dad es tat. Ich wünschte, ich könnte mit meinem Dad so reden, wie ich mit meiner Mom geredet hatte, aber wir hatten nie ein so enges Verhältnis gehabt. Wofür keiner von uns beiden etwas konnte. Manchmal stellt sich diese Nähe einfach nicht ein.

				Was nicht hieß, dass ich ihn nicht weniger lieb hatte. Oder er mich.

				Ich war so schrecklich zu ihm gewesen, als ich mit Cole wegging. Wenn ich den Tunneln nicht entkam, würde ich ihn diesmal wenigstens mit einem sicheren Gefühl zurücklassen und nicht in dem Zweifel, ob ich ihn lieb hatte.

				Die Tage rannen mir durch die Finger. Ich wusste, ich musste Jack sagen, dass ich ihn bald wieder verlassen würde. Außerdem könnte ich Cole so das letzte bisschen Macht nehmen, das er über mich hatte. Aber ich würde den richtigen Zeitpunkt abwarten.

				Seit Cole erkannt hatte, dass Jack wusste, wer er wirklich war, tauchte er immer häufiger irgendwo in unserer Nähe auf, beschattete uns in der Schule auf den Fluren, war stets auf dem Parkplatz, wenn ich losfuhr. Die Band gab fast jeden Abend ein Konzert, sodass es schwer war, ihnen auszuweichen. Selbst wenn Cole mal nicht da war, fanden sich überall Spuren von ihm. Er war sauer, dass ich mich Jack anvertraut hatte. Das war offensichtlich. Aber ich wusste noch immer nicht, warum.

				Wie er versprochen hatte, half Jack samstags in der Suppenküche. An seinem ersten Tag teilte Christopher ihn für die Essensausgabe ein. Er trug einen Plastikhandschuh und füllte die Teller mit Blattsalat.

				»Da bist du ja«, sagte ich.

				»Was dachtest du denn?«

				Ich lächelte. Abgesehen von ein bisschen Small Talk arbeiteten wir schweigend Seite an Seite. Ich war mir bewusst, wie dicht er neben mir stand, dass sein Arm beinahe meinen berührte. Hin und wieder warf ich ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Ich betrachtete seine langen Wimpern, seine geschwungenen Lippen und geriet dadurch gelegentlich beim Austeilen der Suppe ins Stocken. Ich glaube, er war sich meiner genauso bewusst. Wenn ich ihn nicht anschaute, spürte ich, wie er mich anschaute.

				So ging das, bis plötzlich Mary an der Ausgabe auftauchte. Sie nickte mir zu und starrte Jack an.

				»Mary, das ist Jack.« Ich füllte eine Schüssel mit dampfender Gemüsesuppe. »Er ist neu bei uns.«

				Da sie mir die Schüssel nicht abnahm, beugte ich mich über die Theke, um sie für sie aufs Tablett zu stellen. Jack lächelte sie an und hielt eine Handvoll Salat hoch. »Auch etwas Grünzeug?«

				Mary schüttelte den Kopf, während sie Jack weiter fragend ansah. »Hast du ihr verziehen?«

				Ich blickte sie verblüfft an.

				Jack ließ den Salat wieder in den Eimer fallen. »Wie bitte?«

				»Hast du Nikki verziehen?«

				»Ähm, Mary, das ist vielleicht nicht –«, setzte ich an, doch Jack fiel mir ins Wort.

				»Nein, schon gut. Was meinen Sie, Mary?« Er sprach langsam. »Was soll ich Nikki verziehen haben?«

				Mary runzelte die Stirn, griff unter der Trennscheibe hindurch und berührte Jacks behandschuhte Hand. »Hast du ihr verziehen, dass sie dich verlassen hat?«

				Jacks Mund klappte auf, und seine Augenbrauen hoben sich. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, doch er brachte kein Wort über die Lippen.

				Mary beugte sich noch näher zu ihm und flüsterte: »Ich hab eine Theorie. Eine Theorie über Anker.«

				»Aha«, sagte Jack, und die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Anker.«

				Die Leute in der Schlange hinter Mary wurden ungeduldig.

				»Ähm, Mary, Sie halten den Betrieb auf«, sagte ich, und als sie mich fragend ansah, schlug ich vor: »Suchen Sie sich doch schon einmal einen Tisch, und wenn es gleich etwas ruhiger wird, leiste ich Ihnen noch ein wenig Gesellschaft.«

				Die Anspannung wich aus ihrem Gesicht. »Okay. Aber du musst dich beeilen, um eins geh ich Golf spielen.«

				Sie ging weiter. Jack hatte die Hand noch im Salateimer, und ich gab ihm einen Stups, was ihn wieder wach zu rütteln schien. 

				»Mach dir wegen ihr keine Gedanken«, sagte ich. »Sie gerät leicht durcheinander.«

				»Sie war nicht durcheinander.« Jack hielt die Augen auf mich gerichtet, während er die nächste Portion Salat ausgab. »Es war, als würde sie mich kennen. Uns kennen. Hast du mit ihr über uns gesprochen?«

				»Natürlich nicht. Außerdem kennt sie sich anscheinend mit Ankern aus. Und um eins muss sie Golf spielen. Das ist doch alles Unfug.«

				Wir redeten nicht mehr viel, bis der mittägliche Ansturm sich gelegt hatte. Als die meisten Leute gegangen waren – darunter auch Mary –, fragte ich Jack: »Hilfst du mir beim Putzen?«

				Jack sah mich an und lächelte, als könnte er sich nichts Schöneres vorstellen. »Klar.«

				»Okay. Also, die Putzkammer ist da hinten.« Ich deutete auf die Tür neben den Toiletten.

				Jack folgte mir. Er schnappte sich einen Schrubber und einen Eimer. Ich schlug die Tür zur Kammer hinter mir zu, blieb aber mit dem Ärmel meines T-Shirts am Knauf hängen. »Hoppla.« Ich befreite ihn vom Knauf und zog das T-Shirt wieder gerade. »Ich Tollpatsch.« Ich nahm den Besen in die eine Hand, das Kehrblech in die andere. »Wir fangen da drüben in der Ecke an, okay?«

				Aber Jack sah mich bloß mit großen Augen an.

				»Jack? Was hast du?«

				Er starrte auf meine Schulter. Als ich mit dem Ärmel hängen geblieben war, hatte sich das T-Shirt am Hals verzogen, sodass ein Teil von dem Mal zum Vorschein gekommen war. Es reichte inzwischen vom Schlüsselbein bis oben an die Schulter.

				»Es wird größer.«

				Ich zupfte noch mal mein Shirt zurecht und sagte mit bemüht ruhiger Stimme: »Wovon redest du?«

				Ehe er antworten konnte, drehte ich mich weg und fing an, einen Tisch abzuräumen, doch plötzlich schloss Jacks Hand sich um meine Schulter, und er zog mich herum. »Tu nicht so, als wäre dir das nicht aufgefallen.«

				Ich schüttelte seine Hand ab. »Okay, ja, es ist ein bisschen größer geworden.«

				»Von wegen ein bisschen, Becks. Es zieht sich über deine ganze Schulter. Was ist das?«

				Ich seufzte. »Hab ich doch gesagt. Es war auf einmal da. Nicht der Rede wert. Ich spür’s nicht mal.«

				»Wieso wächst es? Normale Tattoos wachsen nicht.«

				»Keine Ahnung. Vielleicht wird es ja auch wieder kleiner oder verschwindet irgendwann ganz.«

				Er überlegte. »Du solltest damit zum Arzt gehen. Schau mich nicht so an, Becks.«

				»Ich glaube, du weißt selbst, dass ein Arzt da nicht helfen kann.«

				Er machte zögernd zwei Schritte auf mich zu, überbrückte die Distanz zwischen uns. Er nahm mir den Besen aus der Hand und lehnte ihn gegen die Wand, dann griff er hoch und schob mein Shirt am Hals beiseite, entblößte das ganze Mal an meiner Schulter.

				Ich spürte seine Finger rau und schwielig an Hals und Schulter, aber sie fühlten sich auch sanft an.

				»Aus der Nähe sieht es nicht aus wie ein Tattoo.«

				»Woher willst du das wissen?«

				Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen und schob seinen rechten Ärmel hoch bis zum Ellbogen. Knapp unterhalb der Armbeuge bedeckten schwarze Zeichen die Innenseite.

				»Was ist das?«

				Er ging nicht auf meine Frage ein. »Mein Tattoo sieht aus wie Tinte auf Haut, deins dagegen –«, er blickte wieder auf das Mal, »– nicht. Die Haut fühlt sich an der Stelle nicht anders an«, sagte er und untersuchte es noch genauer, fuhr mit dem Finger darüber. Ich konnte seinen Atem spüren, roch den süßlich herben Duft seines Aftershaves. »Es sieht fast so aus, als wäre die schwarze Farbe unter der Haut, nicht in der Haut. Und eine Verbrennung kann es nicht sein, weil die Haut ganz glatt ist.«

				»Nein. Stimmt«, flüsterte ich.

				»Sie ist nicht so uneben wie bei einer Narbe … Becks? Ist alles in Ordnung? Hab ich was Falsches gesagt?«

				Ich merkte, dass ich den Kopf von ihm wegdrehte und die Augen zukniff. Als ich sie wieder öffnete, sah ich, dass Jack forschend mein Gesicht betrachtete. Ich wollte ihn mehr als alles andere. »Nein. Mir geht’s gut. Ich hab bloß … nachgedacht.«

				Er lächelte. »Tut nachdenken heutzutage weh?«

				»Nein.« Ich trat einen Schritt zurück. Er konnte unmöglich erraten, was das Mal bedeutete, aber ich wollte es nicht drauf ankommen lassen.

				Jack beobachtete mich aufmerksam. Ich wich weiter zurück, fuhr dabei mit der Hand an der Wand lang.

				»Wo willst du hin?«

				Er darf es nicht erfahren. Das kann ich ihm nicht antun. »Ich muss noch wohin … was erledigen. Christopher kann allein klar Schiff machen.«

				»Becks?« Er streckte die Hände aus, Handflächen nach unten.

				»Du kannst auch gehen, bestimmt. Du hast schon genug getan. Und danke … für deine Hilfe, okay?«

				»Du läufst weg.«

				Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte die Schwingtüren erreicht, die auf den Flur und nach draußen auf den Parkplatz führten. »Es ist spät. Ich muss los. Bis dann.«

				Ehe er etwas einwenden konnte, schlüpfte ich zur Tür hinaus und lief auf meinen Wagen zu. Doch plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen: Cole, in Gestalt seines blonden Selbst, stand an meinen Golf gelehnt, als hätte er genau gewusst, wann ich zu meinem Auto gehen würde.

				»Hi, Süße. Wie war die Arbeit?« Er grinste.

				Ich überging ihn und wühlte in meiner Handtasche nach den Schlüsseln, ohne Cole aus den Augen zu lassen. Sobald ich sie gefunden hatte, ging ich auf den Wagen zu.

				Ich hielt den Autoschlüssel vor mich ausgestreckt, bereit, ihn ins Schloss zu stecken.

				Cole beäugte ihn. »O-oh. Ist der Schlüssel geladen?«

				»Ich hab’s eilig.« Ich steuerte auf die Fahrertür zu, an der Cole lehnte, doch er wich nicht von der Stelle.

				»Wirklich nett, dass Jack jetzt auch den Bodensatz der Gesellschaft füttern will. Er ist gerade hier, nicht?«

				»Woher wusstest du das?«

				Seine Augen wurden schmal und sein Blick verschlagen. »Jules war bei mir. In Tränen aufgelöst. Sie meinte, Jack komme einfach nicht von dir los. Sie hat mich gebeten, ihr den Schmerz zu nehmen. Hat mich förmlich angefleht. Sie hat gesagt, sie will nichts mehr empfinden.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich ihm, und ich hasste mich dafür, einem anderen Menschen wehzutun, erst recht Jules. Cole wusste, dass ich verletzbar war, was Jules anging. Sie war meine Freundin, und ihm war klar, dass ich wegen meiner Freunde und meiner Familie zurückgekommen war.

				»Jules kennt dich doch kaum.«

				»Stimmt, wir sind uns nicht oft begegnet. Aber sie leidet. Ich war heute an dem kleinen Duftkerzenstand in der Mall und brauchte bloß ihren Schmerz zu kosten, schon wusste ich, dass Jack bei dir war. Wie du weißt, arbeitet sie ja samstags in dem Kerzenladen.«

				»Die beiden sind nicht zusammen. Jack empfindet nicht das Gleiche für sie.«

				»Könnte er aber.« Er legte den Kopf schief. »Vielleicht wären sie ja schon ein Paar, wenn du nicht zurückgekehrt wärest. Kannst du das deiner besten Freundin wirklich antun?«

				Es war nicht meine Schuld, dass sie nicht zusammen waren. Zumindest versuchte ich, mir das einzureden. »Ich kann nichts dafür, wenn Jack immer noch was für mich empfindet«, sagte ich. Es war die erste faustdicke Lüge, die ich Cole im Hinblick auf Jack auftischte. Ich hatte keine Ahnung mehr, wie Jack gefühlsmäßig zu mir stand.

				Cole blickte Richtung Suppenküche, sah dann wieder mich an. »Wenn das wahr ist, warum ist er jetzt nicht hier bei dir? Warum ist er nicht mit dir zusammen gegangen?«

				»Weil …« Meine Stimme versagte kurz. »Er muss noch sauber machen.«

				Coles Mundwinkel hoben sich. »Er macht lieber unbezahlt sauber, als bei dir zu sein? Autsch.«

				»Geh mir aus dem Weg«, sagte ich.

				»Becks!« Jack kam lässig angetrabt, ohne Cole auch nur eines Blickes zu würdigen. Er legte beide Hände auf meine Arme und zog mich zu sich. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Aber ich wusste nicht mehr, wo der Schrubber hinkommt.«

				Er schlang einen Arm um mich und zog mich beschützend an sich, weg von Cole.

				»Wahnsinn. Ihr zwei seid ja wieder ein Herz und eine Seele«, sagte Cole von der Seite. Die Wut, die in seiner Stimme mitschwang, war nicht zu überhören. »Tut mir leid, wenn ich eure unerwartete und rührselige Versöhnung störe, aber wo wir drei gerade hier stehen, ist es fast so wie an dem Frühlingstag vor langer Zeit. Fast so, als wäre Jack nicht ins Camp gefahren. Fast so, als hätte Jack nichts damit zu tun gehabt, dass du mit mir gegangen bist, Nik.«

				Jack zuckte zusammen, hielt die Augen aber weiter auf mich gerichtet.

				»Du hättest sie sehen sollen. Wusstest du, dass sie direkt zu mir gerannt ist, nachdem sie bei dir im Wohnheim war? Hat mich regelrecht angefleht, mit mir mitkommen zu dürfen. Konnte vor Schmerzen kaum atmen.« Er sprach jedes Wort übertrieben deutlich aus.

				Ich beobachtete Jacks Gesicht und schüttelte den Kopf.

				Jack ließ seinen Arm von meinen Schultern sinken. »Du hattest mir gar keine Chance gegeben, dir alles zu erklären. Ich bin nach unten zum Parkplatz gerannt, aber du bist weggefahren. Du hast mir nicht vertraut.«

				Langes Schweigen trat ein.

				»Will vielleicht einer von euch beiden meine Meinung dazu hören?«, fragte Cole.

				»Klappe«, erwiderten wir wie aus einem Munde.

				Cole zuckte die Achseln. »Ihr wisst ja, wo ihr mich findet.« Er drehte sich um und ging über den Parkplatz zu dem Bürgersteig, der um die Post herum führte. Ich sah ihm nach, bis er verschwunden war, dann wandte ich mich wieder Jack zu.

				Er fuhr sich wild mit beiden Händen durchs Haar. »Was für ein Chaos.« Es klang, als würde er mit sich selbst reden, nicht mit mir. »Ich weiß, wie es für dich ausgesehen hat, aber ich hätte dir alles erklären können. Ich hab dich dafür gehasst, dass du einfach weggefahren bist.« Er sah zum Himmel hinauf. »Ich hab dich gehasst.«

				Jack trat einen Schritt zurück, weg von mir, und im selben Moment rief eine Stimme: »Lasst nicht zu, dass er euch auseinanderbringt!«

				Wir blickten beide in Richtung der Stimme. Mary saß auf einer Bank im Wartehäuschen der Bushaltestelle. Ich hatte sie gar nicht bemerkt, aber sie hatte uns beobachtet.

				Sie stand auf und kam herüber. »Das will er nämlich. Er hat Angst vor Ankern. Ich hab euch doch erzählt, dass ich eine Theorie über Anker habe.«

				Schon wieder Anker. Ich seufzte. »Okay, Mary. Warten Sie auf einen Bus? Soll ich Sie irgendwo hinfahren?«

				Jack neben mir rührte sich nicht. Im Gegensatz zu mir schien er sie ernst zu nehmen. Mary wandte sich ihm zu. »Es ist schon einmal passiert. Und er will nicht, dass es wieder passiert.«

				»Wer will das nicht?«, fragte Jack.

				Ich legte meine Hand auf seinen Arm. »Jack, sie weiß nicht, was sie –«

				»Cole«, unterbrach Mary mich.

				Der Atem stockte mir in der Kehle. Sie kannte seinen Namen. »Was?«

				Statt mir zu antworten, schüttelte sie den Kopf. »Ich hab schon zu viel gesagt.«

				Einer der städtischen Schnellbusse bog um die Ecke und bremste quietschend an der Haltestelle.

				»Ich muss gehen.« Mary drehte sich um und winkte dem Fahrer.

				»Moment noch, Mary. Sie können nicht so einfach gehen«, sagte ich. »Woher kennen Sie Cole?« Ich packte ihren Arm, doch sie riss sich los und lief mit der Energie einer Zwanzigjährigen zum Bus – keine Spur von einer Achtzigjährigen.

				»Mary, bitte!«, rief ich ihr nach, aber es war zu spät. Mary stieg schon in den Bus, und als die Türen sich schlossen, winkte sie uns kurz zu, mit einem irren Lächeln im Gesicht.

				»Was war das denn?«, fragte Jack verdattert.

				»Keine Ahnung«, sagte ich benommen. »Sie scheint Cole zu kennen.«

				»Dann können wir sie nicht gehen lassen.«

				»Aber der Bus …«

				»Das ist der kostenlose Schnellbus. Die nächste Haltestelle ist am Prospector Square.« Er nahm mir den Autoschlüssel aus der Hand. »Wir könnten vor ihm da sein, wenn ich fahre.«

				Jack fuhr wie ein Verrückter, durch kleine Seitenstraßen und ohne auf Stoppschilder zu achten. Schließlich hielten wir kurz vor der Haltestelle.

				»Haben wir ihn überholt?«

				Wir schauten in den Rückspiegel, warteten … hofften, dass der Bus noch kommen würde. Falls Mary es mit der Angst zu tun bekommen hatte, würde sie sich vielleicht nie wieder in der Suppenküche blicken lassen. Wir mussten sie jetzt finden.

				»Bitte«, sagte ich leise.

				Jack nahm meine Hand. Endlich bog der weiße Bus um die Ecke. Jack schaltete die Zündung aus, und wir stellten uns an die Haltestelle. Als wir in den Bus stiegen, sprang Mary von ihrem Sitz und floh bis ganz nach hinten.

				Wir folgten ihr und sprachen bewusst leise.

				»Keine Angst, Mary«, sagte Jack. »Wir wollen uns bloß unterhalten.«

				Mary hockte jetzt in der hintersten Reihe. Wir hatten sie regelrecht in die Enge getrieben.

				Sie zitterte, also setzte ich mich neben sie, nahm ihre Hand und hielt sie auf dem Schoß. »Bitte, Mary. Sie haben gesagt, Sie würden Cole kennen.«

				Marys Unterlippe bebte. »Weil du keine Tochter warst. Deshalb wollte er dich. Du warst ein Experiment.«

				»Was soll das heißen, ich war keine Tochter?« Dann begriff ich. »Moment. Sie meinen die Töchter Persephones, nicht wahr? Dann haben Sie meine Kollegin in der Suppenküche tatsächlich gebeten, die Töchter Persephones zu finden.«

				Sie nickte. »Ich wusste nicht, wohin, nach meiner Rückkehr. Ich dachte, sie könnten mir helfen, meine Mom zu finden.« Sie fing an, sich vor und zurück zu wiegen. Jack saß in der Reihe vor uns und hörte aufmerksam zu.

				»Es wird alles gut werden, Mary. Wer sind die Töchter Persephones?«

				Sie wiegte sich weiter vor und zurück. »Es ist unsere Bestimmung, Spenderinnen zu sein. Opfergaben an das Ewigseits. Wir bereiten unsere Töchter darauf vor, für die Nährung ausgewählt zu werden, und erziehen sie dazu, keinerlei Bindungen in der Oberwelt einzugehen.«

				Dann legte sie den Kopf in die Hände und fing an zu stöhnen. Einige Fahrgäste drehten sich nach uns um.

				»Ist ja gut, Mary.« Ich drückte ihre Hand und fragte mich, wie viele Informationen wir wohl noch aus ihr herausbekamen. »Bitte erzählen Sie weiter.«

				Sie holte einige Male tief Luft. »Seit Tausenden von Jahren wählen sie unter den Töchtern Spenderinnen aus. Aber keine von ihnen hat überlebt. Deshalb hat Cole es mit einer anderen probiert. Mit einer, die keine Tochter war.«

				»Mit mir«, flüsterte ich. Sie nickte wieder. »Mary, war Ihre Tochter eine Spenderin?«

				Sie schüttelte langsam den Kopf, ließ dann meine Hand los und zog den Kragen ihrer Bluse beiseite. Da, an ihrem Hals, war ein schwarzes Mal. Genau wie meines.

				Mir klappte der Mund auf.

				»Sie waren dort?« Ich bekam die Worte kaum heraus. »Aber Sie sind … älter. Cole hat gesagt, sie nehmen nur junge Spenderinnen.« Mary beobachtete mich, während ich die Puzzleteile zusammenfügte. »Sie müssen irgendwie geflohen sein. Aber die letzte Nährung ist hundert Ewigseits-Jahre her. Wie alt sind Sie?«

				»Das hab ich dir doch schon gesagt, Nikki. Du hast nicht zugehört. Keiner hört mir zu.« Sie begann wieder zu zittern, doch diesmal fühlte ich mich nicht in der Lage, sie zu trösten.

				Ich dachte zurück an meine erste Begegnung mit Mary – an den Tag, als sie den Teller zu Boden fallen ließ. »Sie sind achtzehn. Sie sind nur ein Jahr älter als ich.«

				Sie sah mich an, und einen Moment lang war ihr Gesichtsausdruck glasklar, während sie darauf wartete, dass ich mir alles zusammenreimte.

				»Sie waren da, bei der Nährung, zur selben Zeit wie ich«, sagte ich. In meinem Alter. Aus Park City. Konnte sie das Mädchen sein, das mich überhaupt erst mit Cole bekannt gemacht hatte? »Du bist Meredith.«

				Ihre Gesichtszüge verzerrten sich, und sie fing wieder an zu stöhnen und sich vor und zurück zu wiegen. »Sprich den Namen nicht aus. Meredith gibt es nicht mehr. Sieh mich an. Morsche Knochen. Haut so dünn wie Papier. Ich weiß nicht, wer oder was ich bin. Meredith hat nicht überlebt. Nicht so wie du.«

				Ich legte ihr eine Hand auf den Rücken, um sie zu trösten, doch sie warf sich gegen die Seitenwand, als hätte ich sie geschlagen.

				»Lass mich in Ruhe!«, kreischte sie.

				Jetzt blickten uns alle an, sogar der Busfahrer.

				»Alles in Ordnung dahinten?«, fragte er über den Lautsprecher.

				Jack rief: »Ja, alles okay. Wir steigen an der nächsten Haltestelle aus.«

				Meredith’ Schreie wurden immer lauter, deshalb standen Jack und ich auf und gingen zum hinteren Ausgang, um ihr zu zeigen, dass wir ihr nicht mehr wehtun würden.

				Als der Bus hielt und die Türen aufgingen, drehte ich mich ein letztes Mal zu Meredith um. Sie hatte plötzlich einen friedlichen Ausdruck im Gesicht, und als ich ausstieg, rief sie: »Denk an Orpheus, Jack! Er war stark!«

				Durch die offene Tür warf sie mir etwas zu, das ich reflexartig auffing. Dann schlossen sich die Türen, und der Bus fuhr weiter.

				Ich blickte nach unten. In meiner Hand hielt ich Marys silbernes Armband.
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				Am Straßenrand. Noch einen Monat.

				Ich hielt Jack das Armband hin. »Das hat sie ein paarmal in der Suppenküche getragen. Sie hat gesagt, es sei so was wie ein Familienerbstück.« 

				Er betastete das Armband in meiner Hand, drehte es hin und her und schüttelte dann verwirrt den Kopf.

				»Ich kapier das nicht. Das war Meredith Jenkins?«

				Ich zuckte die Achseln.

				»Wie ist das möglich? Mary hier ist alt. Und verrückt. Ich dachte, Meredith Jenkins wäre weggezogen, zu ihrem Vater.«

				Wie hätte Jack auch wissen sollen, dass Meredith Maxwells Spenderin war. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter nur deshalb erzählt, sie würden wegziehen, damit sich niemand über Meredith’ Verschwinden wunderte. Ich erklärte ihm, was ich vermutete.

				»Ich glaub, jetzt versteh ich langsam, was Cole meint, wenn er sagt, so wie ich hätte noch niemand überlebt.« Der Bus quälte sich die steile Straße hoch und bog dann oben nach rechts. »Die arme Meredith.«

				Ich steckte das Armband weg, unsicher, ob Mary – Meredith – überhaupt vorgehabt hatte, es mir zu geben. In der Suppenküche hatte sie jedenfalls ein wachsames Auge darauf gehabt.

				»Enden sie alle so?«, fragte Jack. »Alle Spender?«

				»Alle, die nicht überleben, ja.«

				»Warum du nicht?«

				Ich schüttelte langsam den Kopf. »Das ist die große Frage.«

				»Deshalb will Cole dich«, sagte Jack. Ich antwortete nicht, doch mir war der gleiche Gedanke gekommen. »Aber Meredith hat noch was gesagt – von wegen, du hättest einen Anker.«

				Ach ja. Ich hatte nicht groß darauf geachtet, weil ich das für das Gefasel einer senilen alten Frau gehalten hatte. »Ich hab keine Ahnung, was das heißen soll.«

				Ich dachte an all das, was ich nicht wusste. An all die unbeantworteten Fragen. Und ich fing an zu zittern.

				Jack umarmte mich. »Bleib ruhig, Becks. Wir finden es heraus. Fangen wir mit der Orpheus-Geschichte an.«

				»Ich kenne die Geschichte.«

				Wir waren mindestens zwei Meilen mit dem Bus gefahren, und auf dem Rückweg zu meinem Auto erzählte ich Jack, was ich über Orpheus und Eurydike wusste.

				Mein Auto. Auf dem Parkplatz.

				Von der Haltestelle fuhren wir zurück zum Parkplatz der Suppenküche, wo wir in meinem Wagen sitzen blieben und versuchten, aus der ganzen Sache schlau zu werden.

				Ich hatte ihm Mrs Stones Version der Orpheus-Geschichte erzählt. Wie Orpheus Eurydike schon so gut wie gerettet hatte, um sie dann schließlich doch an die Unterwelt zu verlieren. »Aber manchmal geben die Mythen schon mal was verkehrt wieder.«

				»Diese Eurydike ist also in die Unterwelt gegangen, und Orpheus ist ihr nach, um sie zu retten? Was soll das bedeuten?«

				Ich versuchte, mir die Geschichte Stück für Stück vor Augen zu führen. Eurydike ging ins Ewigseits, genau wie ich es getan hatte. Und genau wie ich wurde sie nicht älter. Vielleicht wollte ihr Ewiglicher auch, dass sie an den Obersten Hof ging, doch stattdessen entschied Eurydike sich für die Tunnel. Und wurde von ihnen zurückgeholt. Vielleicht hatte Meredith mit ihrer Bemerkung, Orpheus sei stark gewesen, gemeint, dass er die Kraft besaß, Eurydike an die Tunnel zu verlieren, anstatt mit anzusehen, wie sie selbst zu einer Ewiglichen wurde.

				Ich verriet Jack nichts von meinen Gedanken. Ich konnte es einfach nicht. Er wusste noch immer nicht, dass die Tunnel mich bald holen würden.

				Dann klingelte Jacks Handy. Er sah aufs Display. »Will.«

				Er wollte es wieder in die Tasche stecken, aber ich bremste ihn. »Geh dran. Wahrscheinlich braucht er dich.«

				Jack drückte die Taste, mit der Will auf die Mailbox weiterleitet wurde, und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Wir haben einen Plan, Becks. Wir haben Zeit. Wir machen uns im Internet schlau über Orpheus und die Töchter Persephones, und nächsten Samstag sind wir wieder hier und wissen, welche Fragen wir Meredith stellen müssen.«

				Ich nickte. Jetzt wurde es Zeit, Jack von dem Mal zu erzählen und was es bedeutete. Wir sahen uns in die Augen, und der Moment schwebte über uns, auf der Kippe, wartete darauf, dass ich die Wahrheit sagte, doch ich tat es nicht. Jack ging zu seinem Auto, und ich sagte mir, dass sich schon noch eine weitere Gelegenheit ergeben würde, wenn ich ihn wiedersah.

				Doch als ich seinem Wagen nachschaute, der nach dem Unfall noch immer verbeult war, wusste ich, dass eine so perfekte Gelegenheit nicht wiederkommen würde. Wenn Jack die Wahrheit erfuhr, wäre es zu spät.

				Am selben Abend kam Jack zu mir nach Hause, um mit mir zusammen die Töchter Persephones zu recherchieren. Wir fingen bei Google an, da uns nichts Besseres einfiel, und die Suche erbrachte lediglich zwei Treffer. Der erste war eine gleichnamige Bluegrass-Band. Zwei ältere Frauen, die in ihren Overalls einen entspannten Eindruck machten und aussahen, als hätten sie schon auf so manchem Grashalm gekaut. Als wir den Text dazu lasen, erfuhren wir, dass die beiden Schwestern waren und tatsächlich eine Mom namens Persephone hatten. Von einem Mythos war auf ihrer Website mit keinem Wort die Rede. Fehlanzeige.

				Der zweite Treffer wirkte ein wenig vielversprechender. Aber nur ein ganz klein wenig. Es handelte sich um einen Artikel aus dem Jahre 1982 über eine verschwundene Zeitungsreporterin. Die Töchter Persephones wurden erst im vorletzten Absatz erwähnt. Dort war die Rede davon, dass die verschwundene Reporterin an einer Enthüllungsstory über diverse Sekten gearbeitet hatte, von denen sich eine Die Töchter Persephones nannte.

				»Was hältst du davon?«, fragte ich Jack.

				Er zuckte die Achseln. »Wenn wir nur einen einzigen Artikel finden, der vielleicht was mit diesen Töchtern Persephones zu tun hat, bedeutet das, sie lassen sich nicht gern in die Karten schauen.«

				»Denkst du etwa, das Verschwinden der Reporterin könnte was zu tun haben mit …« Meine Stimme erstarb, als ich über die Möglichkeiten nachdachte.

				Ich tippte den Namen der Reporterin und ihren Wohnort in die Suchmaschine ein, doch die gab keine neuen Links an.

				Jack presste grimmig die Lippen zusammen. »Ich würde Cole oder seinesgleichen alles zutrauen.«

				Danach nahmen wir uns noch die Orpheus-Sage vor, aber die Recherche förderte nur leichte Abwandlungen der Version zutage, die Mrs Stone mir vor Monaten erzählt hatte. Falls es da einen Zusammenhang gab, dann sah ich ihn jedenfalls nicht. Vielleicht würden wir ja bei der nächsten Begegnung mit Meredith mehr erfahren, wenn wir die richtigen Fragen stellten.

				Einige Tage später tauchte Jules an meinem Spind auf. Wir hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seit wir zusammen die Broschüren verteilt hatten.

				»Hey«, sagte ich.

				Sie lächelte, doch es sah nicht aus wie ein Lächeln. »Hast du Lust auf einen Kaffee im Ray? Oder arbeitest du immer noch nach der Schule in Mrs Stones Klassenraum?«

				»Nein. Ich hab inzwischen ganz gut aufgeholt. Ich hätte Zeit.«

				Sie atmete auf. »Super. Komm, wir nehmen mein Auto.«

				Das Ray lag ein gutes Stück die Main Street hoch. Jules war auf der Fahrt recht einsilbig. Als wir ankamen, waren etliche Tische besetzt mit Leuten von unserer Schule, und die Luft roch stark nach Kaffee, French Toast und brutzelnden Spiegeleiern. Das Ray war berühmt für seinen French Toast, der fingerdick war und aus Biskuitkuchen zubereitet wurde.

				Ich folgte Jules zu zwei Hockern an der Bar, und wir bestellten zwei Latte macchiato. Als die Bedienung sich an die Arbeit machte, sagte Jules zu mir: »Tut mir leid, dass zurzeit alles so schwierig ist. Als wir die Broschüren verteilt haben … Das war furchtbar.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				»Ich vermisse meine Freundin«, sagte sie. »Ich vermisse es, mit dir über alles reden zu können und genau zu wissen, dass du es nicht weitererzählst. Das fehlt mir. Mit meiner Mom kann ich nicht reden – du weißt ja, wie sie ist, sie begreift gar nichts. Und mit einem Jungen zu reden ist einfach was anderes, als mit meiner Freundin zu reden.«

				Ich musste lächeln. »Ich vermisse das auch«, sagte ich.

				Die Kellnerin stellte uns die zwei dampfenden Lattes auf die Theke, und wir unterhielten uns weiter. Nicht über Jack und nicht darüber, wo ich gewesen war, sondern über normalen Schulkram, bis wir schließlich wieder so miteinander redeten wie früher.

				Ich fand es toll. Mit meiner alten Freundin quatschen, Kaffee trinken und alles andere vergessen.

				Für einen kurzen Augenblick.

				Jules fuhr mich zurück zu meinem Auto auf dem Schulparkplatz. Ich winkte ihr zum Abschied, und sie warf mir eine Kusshand zu. Es hatte sich im Ray nichts geklärt zwischen uns, aber ich glaube, es ging auch gar nicht darum, Probleme zu lösen.

				Mein Dad war in der Küche und las Zeitung, als ich nach Hause kam. Sein Haar sah aus, als hätte er es zerwühlt.

				»Alles in Ordnung, Dad?« Ich ging zum Kühlschrank, um uns beiden einen Saft zu holen.

				Er knurrte. »Anscheinend bin ich nicht hip genug für einen Ferienort.« Er schüttelte den Kopf, blätterte um und las weiter.

				»Sagt das die Zeitung?«

				»Die Kolumne. Ich bin – Zitat – altmodisch und hindere unsere Stadt an ihrer Entwicklung.«

				»Welche Entwicklung?«

				Er zuckte die Achseln und legte die Zeitung hin. »Hin zur Weltherrschaft? Keine Ahnung. Vielleicht sollte ich mir Ohrstöpsel in die Ohren stecken und auf meinen iPod starrend durch die Straßen latschen, wie das die Kids heutzutage machen. Was meinst du?«

				»Ignorier es einfach, Dad.« Ich goss ihm ein Glas Orangensaft ein und stellte es ihm hin. »Du bist perfekt für diese Stadt.«

				Er rieb sich mit den Händen das Gesicht. »Danke, Nik.« Und dann sah er mich an, als würde er mich zum ersten Mal seit langer Zeit wahrnehmen. »Danke.«

				Ich wollte den Moment hinauszögern. Nur ich und mein Dad. Wie wir einander anblickten. Einander sahen. Uns den Augenblick einprägten.

				Sieh mich an, Dad.

				Doch schon nahm er die Zeitung wieder in die Hand, und der Moment war vorbei.

				Der Samstagmorgen war frisch und blau. Das übrige Utah litt unter einem Wetterumschwung, der den Smog nach unten drückte, doch Park City lag über allem. Dem Himmel näher, wie wir sagten. Ich war eine Stunde zu früh an der Suppenküche, und als ich parkte, hielt Jacks Auto neben mir. Er grinste mich vielsagend an. Wir konnten es beide kaum erwarten, mit Meredith zu sprechen.

				Ich blieb sitzen, und er stieg aus seinem Wagen und setzte sich neben mich. »Wir hatten anscheinend den gleichen Gedanken.«

				Wir warteten im Auto, bei laufender Heizung, und hielten Ausschau nach Meredith. Die ersten Leute versammelten sich vor dem Eingang, warteten, dass die Suppenküche aufmachte, doch von Meredith war nichts zu sehen.

				»Vielleicht sollten wir reingehen«, sagte ich. »Sie kommt schon noch.«

				Jack und ich gingen hinein, und Christopher teilte uns unsere Aufgaben zu. Keiner von uns beiden sagte ein Wort. Ich ließ die Suppe beim Austeilen ein paarmal überschwappen, weil ich ständig zum Eingang schaute.

				Wir gaben an die hundert Portionen aus. Meredith kam nicht.

				Wir fragten Christopher nach Mary, und er sagte, er habe sie die ganze Woche nicht gesehen.

				Sobald die letzten Nachzügler versorgt waren, fing Jack an, den Saal aufzuräumen, während ich zur Putzkammer ging, um Schrubber und Eimer zu holen. Er stapelte die Stühle mit besonderer Heftigkeit aufeinander, und das scheppernde Metall bildete die perfekte Untermalung für seine Frustration.

				»Es muss doch noch andere geben, die was darüber wissen«, sagte Jack.

				Ich verzog das Gesicht. »Die gibt es bestimmt. Aber wie sollen wir sie finden? Die Recherche im Internet hat nichts –«

				»Moment mal«, fiel Jack mir ins Wort und erstarrte. Dann stellte er den Stuhl, der schon auf halbem Weg nach oben gewesen war, wieder hin.

				»Was ist?«

				»Meredith hat zwischendurch gesagt, die Töchter Persephones werden dazu erzogen, in der Oberwelt keinerlei Bindungen einzugehen.«

				»Und?«

				Er neigte den Kopf und sah mich an, als hätte ich selbst darauf kommen müssen. »Und wer hat sie dazu erzogen?«

				»Keine Ahnung. Ihre … Mom«, sagte ich, als ich schließlich begriff, worauf Jack hinauswollte.

				Jack lächelte und nickte. »Ich hab Mrs Jenkins mal kennengelernt. Meredith hat in derselben Straße gewohnt wie Ky. Es war offensichtlich gelogen, dass Meredith weggezogen ist. Vielleicht wohnt ihre Mom ja noch immer da?«

				Ich konnte nicht antworten.

				»Ich schlage vor, wir statten Mrs Jenkins einen Besuch ab.« Jack nahm den Stuhl wieder hoch und stapelte ihn auf die anderen. »Vielleicht weiß sie ja, wie wir Cole dazu bringen können, dich in Ruhe zu lassen.«
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				Jacks Wagen. Noch drei Wochen.

				Sobald wir in der Suppenküche fertig waren, fuhr Jack uns zu einer rustikalen Skihütte am Fuße des Berges. Wir standen einen Augenblick auf der Veranda, ohne zu klopfen.

				»Und wenn sie doch weggezogen ist?«, fragte ich.

				»Sie wohnt noch hier«, sagte Jack optimistisch.

				»Und wenn sie nicht mit uns reden will?«

				»Sie redet schon mit uns.«

				»Und wenn –«

				»Hör mal, Becks. Du willst doch eine Möglichkeit finden, Cole loszuwerden, oder?«

				Ich nickte.

				»Okay. Dann ziehen wir das hier jetzt durch.«

				Ich holte tief Luft und klopfte an die Tür. Ein paar Sekunden verstrichen, und dann öffnete eine Frau. Dieselbe Frau, die ich in der Suppenküche am Tisch zusammen mit Meredith gesehen hatte. Ihre Kleidung war leger, aber geschäftsmäßig, als wäre sie auf dem Sprung zur Arbeit, vielleicht in einem Museum oder so. Sie trug einen roten Seidenschal um den Hals und hatte das Haar zu einem straffen Knoten gebunden.

				»Ja bitte?«, sagte sie.

				Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.

				»Hi, Mrs Jenkins«, sagte Jack. »Wir würden uns gern kurz mit Ihnen unterhalten.«

				»Worüber denn?«

				Jack warf mir einen Seitenblick zu. »Über Ihre Tochter Meredith.«

				Mrs Jenkins’ Gesicht wurde blass. »Meredith lebt jetzt bei ihrem Vater.« Sie wollte die Tür wieder schließen, doch ich schob den Fuß dazwischen.

				»Bitte, Mrs Jenkins.« Ich hatte meine Stimme wiedergefunden. »Ich weiß, das ist nicht wahr.«

				»Wie bitte?«, sagte sie ungläubig.

				»Ich hab sie gesehen.«

				Mrs Jenkins’ Augen verengten sich, und sie drückte erneut gegen die Tür. »Sie wissen ja nicht, wovon Sie reden.«

				»Ich weiß, dass sie bei der Nährung war!«, platzte ich heraus.

				Mrs Jenkins erstarrte, und sie musterte mich eiskalt. Jack trat schützend neben mich. »Woher wissen Sie das?«

				Ich holte Luft. »Weil ich auch bei der Nährung war.«

				Mrs Jenkins’ Wohnzimmer war schmucklos eingerichtet. Keine Bilder an den Wänden. Kein Nippes in den Regalen. Bis auf ein altertümlich aussehendes Tongefäß auf dem Kaminsims hatte der Raum nicht die geringste persönliche Note.

				Von den Wänden bis zu der Couch, auf der Jack und ich saßen, war alles in verschiedenen Beigetönen gehalten. Das Haus wirkte irgendwie unbewohnt.

				Mrs Jenkins, die in die Küche verschwunden war, kam mit einem Tablett zurück, auf dem eine Teekanne und drei Tassen standen. »Griechischer Bergtee«, erklärte sie. »Unübertroffen.«

				»Danke«, sagte ich. Wir nahmen uns jeder eine Tasse, und sie setzte sich uns gegenüber. Ich konnte nicht länger warten. »Mrs Jenkins, was wissen Sie über die Töchter Persephones?«

				Sie hatte ihre Tasse gerade an die Lippen gehoben und stellte sie jetzt mit hochgezogenen Brauen wieder ab. »Soll das heißen, Sie wissen nichts über sie?«

				»Nein.«

				»Wie sind Sie denn dann –«

				»Keine Ahnung. Cole hat mich einfach mitgenommen.«

				»Und Sie haben überlebt.« Obwohl sie das mit einem Lächeln sagte, klang es wie ein Vorwurf.

				»Ja«, sagte ich.

				»Erzählen Sie uns von den Töchtern«, warf Jack ein.

				Mrs Jenkins sah Jack an. »Die Töchter Persephones haben ein besonderes Interesse an der Nährung. Wir wissen um das Ewigseits, und wenn eine Nährung bevorsteht, bereiten wir unsere Kinder darauf vor, Spender zu werden.« Sie sagte das, als wäre es das Normalste der Welt.

				Jack starrte sie mit offenem Mund an.

				»Wieso?«, fragte er.

				Sie sah ihn an, als wäre er verrückt. »Weil es eine Chance ist. Die nächste Persephone zu werden. Wenn eine von ihnen überlebt und den Thron übernimmt, bedeutet das für ihre ganze Blutlinie das ewige Leben. Selbst für diejenigen, die bereits gestorben sind. Dieses Privileg steht der Königin zu. Ihre Familie wird automatisch im Reich des Ewigseits willkommen geheißen. Das bedeutet ewiges Leben für sie alle.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, Sie glauben, die Königin kann Tote wieder ins Leben zurückholen?« So unglaublich ich das auch fand, ich musste unwillkürlich an meine Mom denken und merkte, wie verlockend die Vorstellung sein könnte. Aber Cole hatte nie irgendwas dieser Art erwähnt.

				Sie sah mich forschend an. »Das macht Sie anscheinend wütend, obwohl mir schleierhaft ist, wieso. Seit Tausenden von Jahren suchen die Menschen nach dem Geheimnis der Unsterblichkeit. Und nur so lässt sie sich garantiert erreichen. Die Ewiglichen haben strenge Regeln, wen sie mitbringen dürfen, und die Schatten achten auf die Einhaltung dieser Regeln. Sie können nicht jedem Einlass gewähren. Für einen ständigen Zustrom von Leuten wäre nicht genug Energie da. Es ist eine ausgesprochen wählerische Gesellschaft.«

				Ich sah Jack an, der die Zähne zusammenpresste. »Das ist verabscheuungswürdig«, sagte er schließlich.

				Mrs Jenkins wandte sich ihm zu. »Wenn Sie das verabscheuungswürdig finden, sollten Sie Ihre Freundin mal fragen, warum sie ins Ewigseits gegangen ist. Sie wusste offenbar nicht, dass es eine Chance war, erhöht zu werden, also welchen Grund hatte sie?«

				Jack blickte weg.

				Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Mrs Jenkins so mitteilsam sein würde, und plötzlich wurde mir etwas bewusst, was ich hätte vorhersehen müssen. Unser Gespräch drohte auf die Erwähnung der Tunnel hinauszulaufen, von denen Jack noch nichts wusste. Ich musste Mrs Jenkins von dem Thema ablenken. Was am Ende meiner sechs Monate auf mich wartete, musste er von mir erfahren, nicht von Mrs Jenkins.

				»Mrs Jenkins, wissen Sie, wie ich überleben konnte?«, fragte ich.

				Sie seufzte und zuckte leicht mit den Schultern. »Ich weiß nur von einem einzigen Menschen, der wie Sie überlebt hat. Das ist Hunderte von Jahren her. Ihr Name war Adonia. Sie ist aus der Nährung zurückgekehrt, jung und unversehrt, genau wie Sie.«

				»Wie hat sie das angestellt?«

				»Sie ist nicht mehr dazu gekommen, es irgendwem zu erzählen.« Mrs Jenkins deutete auf das Tongefäß auf dem Kaminsims. »Die herrschende Königin hat sie gefunden. Da drin ist ihre Asche.«

				Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Die Königin hat sie verbrannt?«

				Mrs Jenkins lächelte, als wäre ich ein Dummerchen. »Nein. Die Königin hat sie gefunden und ihr den letzten Rest Energie gestohlen. Aber wenn eine Königin jemanden seiner Energie beraubt, dann ist dies so heftig, dass es die Person in Stücke reißt. Wir haben Adonias Überreste eingeäschert.«

				Jack wirkte, als müsse er sich jeden Moment übergeben, und ich war sicher, dass ich genauso aussah. Wie konnte Cole nur glauben, ich würde je Königin werden wollen?

				»Sie sehen also, selbst jemand, der überlebt, wird nicht zwangsläufig Königin.« Mein Herz begann zu rasen, und ich fühlte mich plötzlich ungeheuer schutzlos. War das der Grund, weshalb Cole und Maxwell davon gesprochen hatten, meine Existenz vor der Königin geheim zu halten?

				»Aber keine Sorge«, sagte sie, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Ich hatte keine Ahnung von Ihrer Existenz. Ich bin sicher, falls Sie wie Adonia enden sollten, dann wäre das inzwischen längst passiert. Dazu müsste der Ewigliche, der sich von Ihnen genährt hat, Sie bei der Königin verraten.« Sie warf einen Blick auf das Tongefäß. »Leider waren Adonia und ihr Ewiglicher unterschiedlicher Meinung. Er wollte, dass sie seine Königin wird, aber das wollte sie nicht. Deshalb hat er sich gerächt und der Königin von ihr erzählt. Und …« Sie stockte einen Moment. »… verraten, wo genau die Königin sie finden konnte.«

				In meinen Ohren begann es zu rauschen, als mein Puls schneller wurde. Würde Cole mir das jemals antun? War er dazu imstande? Jack nahm meine Hand, von der ich gar nicht gemerkt hatte, dass sie zitterte.

				»Ich will nicht Königin werden«, murmelte ich.

				»Nun, Sie können sich damit begnügen, bloß eine Ewigliche zu sein.«

				Jack beugte sich vor. »Sie will auch keine Ewigliche werden.«

				Mrs Jenkins runzelte verwundert die Stirn, als hätte Jack ihr soeben gesagt, ich würde mir nur zum Spaß die Augen auskratzen wollen. O-oh.

				»Seien Sie nicht albern«, sagte sie spöttisch. »Was bleibt ihr denn anderes übrig? Sie glauben doch nicht im Ernst, sie würde –«

				Es fehlte nicht viel, und sie würde die Tunnel erwähnen. Um sie am Weiterreden zu hindern, sprang ich von der Couch auf und fing an, laut und krampfhaft zu husten. Jack legte mir eine Hand auf den Rücken. »Brauchst du einen Schluck Wasser?«

				Ich nickte, und Jack lief in die Küche. Ich hatte höchstens ein paar Sekunden.

				»Erzählen Sie ihm nichts von den Tunneln«, flüsterte ich Mrs Jenkins zu.

				Ihr Mund öffnete sich, als hätte es ihr die Sprache verschlagen, aber da war Jack auch schon mit einem Glas wieder da.

				»Danke«, sagte ich, und als ich von dem Wasser trank, warf ich Mrs Jenkins den flehendsten Blick zu, den ich zustande brachte.

				Sie lächelte, doch es wirkte gezwungen, und im selben Moment schlug ihr Gesichtsausdruck von verwirrt in berechnend um. Ihre Augen wurden schmaler. »Falls Sie trotz Ihrer jetzigen Haltung eines Tages doch auf den Thron kommen sollten, vielleicht denken Sie dann an die alte Frau hier, die Ihnen nach besten Kräften geholfen hat.«

				Ihre eigene Tochter hatte die Nährung nicht überlebt, und jetzt sah sie in mir die perfekte Gelegenheit. Ohne es auszusprechen, hatten sie und ich einen Handel abgeschlossen. Sie würde Jack nichts von den Tunneln erzählen, und ich würde an sie denken, wenn ich Königin geworden war, wovon sie offenbar fest ausging.

				Jack meldete sich zu Wort. »Können wir Cole irgendwie dazu bringen, Nikki in Ruhe zu lassen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ewigliche sind hartnäckig.« Sie deutete auf den Kaminsims. »Ich würde mich, ehrlich gesagt, hüten, einen von ihnen zu sehr zu reizen.«

				Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, als ich einen Blick auf die Urne warf, und ich wechselte rasch das Thema. »Mrs Jenkins, warum ist Meredith zurückgekehrt?«

				Ihre Miene verfinsterte sich. »Das hat mich auch überrascht, obwohl ich es mir hätte denken können. Meredith hatte eine sehr enge Bindung an mich. Sie dachte, da sie von derselben Linie abstammte wie Adonia, hätte sie eine bessere Chance, zu überleben und die nächste Königin zu werden. Sie war überzeugt davon. Vielleicht waren wir das beide.« Sie seufzte tief. »Meredith sagt, sie ist meinetwegen zurückgekommen. Im Grunde ist das lächerlich, diese Anhänglichkeit. Dazu hab ich sie nicht erzogen. Und jetzt kann ich nichts für sie tun. Und sie nichts für mich. Sobald sie zur Nährung ging, hab ich sie aus meinen Gedanken und meinem Herzen entlassen.«

				Wie konnte sie nur so gefühllos sein? Meredith war ihre Tochter. Ich sah Jack an, und er nickte, wahrscheinlich dachte er das Gleiche.

				Jack beugte sich vor. »Wissen Sie, wo wir sie finden können?«

				»Ich hab sie nicht gesehen, obwohl ich nach ihr gesucht habe.«

				Endlich meinte ich doch noch eine Spur Menschlichkeit in ihr zu entdecken. Bis sie weitersprach.

				»Sie hat ein Schmuckstück gestohlen, das mir gehört. Ich glaube, sie hat es mitgehen lassen, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen.«

				Das Armband, dachte ich. Jack öffnete den Mund, doch ich warf ihm einen raschen Blick zu. Er nickte fast unmerklich.

				»Eine Frage noch«, sagte ich. »Wie viele sind es?«

				Sie lächelte. »Wir sind überall auf der Welt zu finden. In der Nähe von jedem Eingang ins Ewigseits.«

				»Wieso hast du ihr nichts von dem Armband erzählt?«, fragte Jack, als wir wieder in seinem Auto saßen und davonfuhren.

				»Es kam mir irgendwie nicht richtig vor. Ich trau ihr nicht. Ich hab so ein Gefühl, als sei das Armband vielleicht der einzige Trumpf, den wir in der Hand haben, obwohl ich nicht weiß, wie wir ihn einsetzen können.« Ich holte tief Luft. »Außerdem finde ich Mrs Jenkins unheimlich und ziemlich seltsam.«

				»Sie ist eine Tochter Persephones. Seltsam ist stark untertrieben.« Jack erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Eins hab ich jedenfalls aus unserem Besuch gelernt«, sagte er und wurde wieder ernst. »Cole darf auf keinen Fall erfahren, dass wir Nachforschungen angestellt haben.«

				Ich musste wieder an die Urne auf dem Kaminsims denken und war sicher, dass Jack den gleichen Gedanken hatte.

			

		

	
		
			
				Kapitel Fünfundzwanzig

				JETZT

				Schule. Noch anderthalb Wochen.

				Das Mal hatte meinen Oberarm erreicht und kroch nun abwärts. Es sah aus, als hätte mir jemand dunklen Schokoladensirup über die Schulter gegossen, der sich der Schwerkraft folgend seinen zähflüssigen Weg über den Bizeps nach unten bahnte.

				Auch in meinem Innern fühlte ich die Veränderung. Ein dunkles, klaustrophobisches Gefühl, als wäre ich gefangen in einer der modrigen Nischen der Nährhöhle. Selbst draußen an einem wolkenlosen Tag spürte ich es, so als könnte mein Gesicht nie wieder von der Sonne gewärmt werden.

				Die Tunnel kamen näher.

				Im Kunstkurs am folgenden Montag präsentierte Cole – in seiner Gestalt als dunkelhaariger »Neal« – mehrere Aquarelle, die unser Lehrer Mr Tanner vorn im Klassenraum präsentierte.

				»Na, das nenn ich mal einen ordentlichen Pinselstrich.« Mr Tanner machte ein paar ausladende Gesten. »Was sagten Sie, wo Sie vorher zur Schule gegangen sind, Neal?«

				»Seattle.« Cole warf mir einen Seitenblick zu. »In einem Vorort.«

				Mr Tanner pustete die Wangen auf, ließ dann die Luft entströmen. »Und das hier ist Ihr erster Kunstkurs?«

				»Der erste, in dem gemalt und gezeichnet wird. Wir haben immer nur mit Stein und Meißel gearbeitet.« Er lachte leise wie über einen Witz, den nur er verstand.

				Mr Tanner lächelte, als würde er kapieren, obwohl er ganz offensichtlich keine Ahnung hatte, wovon Cole sprach. Er drehte sich zur Tafel um, an der er Zeichenpapier befestigt hatte. Mit Kohlestiften führte er seine eigene Version von Coles Technik vor und forderte uns dann auf, unser Glück an den Staffeleien zu versuchen.

				Ich fing an, ein Haus zu zeichnen. Kunst war nie mein Lieblingsfach gewesen, und was immer ich auch in Angriff nahm, es lief doch meistens auf ein Haus hinaus. Meine Hände zitterten nicht mehr. Ich hatte die Muskeln wieder ausreichend unter Kontrolle, um etwas zu zeichnen, das tatsächlich Ähnlichkeit mit einem Haus hatte.

				Cole drehte seine Staffelei so, dass ich nicht sehen konnte, woran er arbeitete, er mich aber beobachten konnte. Es war mir schon lange egal.

				»Nik«, flüsterte er laut. »Was soll das werden?«

				»Ein Haus.«

				»Oh. Ähm … umwerfend.«

				Ich konzentrierte mich auf meine Zeichnung, spürte aber, dass Cole jeden meiner Striche beobachtete.

				»Hey, Nik!«

				»Was ist?«

				»Läuft es dir schon am Arm runter?«

				Ich riss den Kopf so schnell zu ihm herum, dass mir das Stück Zeichenkohle aus der Hand flog und gegen die Rückseite von Coles Staffelei prallte. »Was hast du gesagt?«

				Cole hielt in gespielter Kapitulation die Hände hoch. »Meine Güte. Du flippst ja richtig aus, das wollte ich nicht. Ich hab mich nur nach deinem Mal erkundigt.«

				»Das geht dich gar nichts an!« Dann schüttelte ich den Kopf. »Ach, vergiss es. Du kannst wahrscheinlich nicht anders.«

				»Für mich ist das auch Neuland. Ich bin noch nie jemandem nach der Nährung gefolgt. Wie gesagt, du bist anders. Du bist –«

				»Ich weiß. Ich weiß. Was Besonderes.« Inzwischen kannte ich die Wahrheit. Ich war nicht alt und verrückt. »Mal einfach weiter und hör auf zu reden.«

				Er legte seine Zeichenkohle auf die Ablage der Staffelei und rieb sich dann leicht die Hände. »Der Schatten wird stärker. Hast du die Finger an dem Mal gesehen? Die so ein bisschen ausfransen? Die symbolisieren die Tunnel. Als würde der Schatten sich nach ihnen ausstrecken.«

				Während Cole sprach, hatte ich das Gefühl, als würde mir etwas kalt den Rücken hinablaufen. Ich konnte nichts erwidern. Cole lächelte und drehte seine Staffelei dann so, dass ich sehen konnte, was er gezeichnet hatte.

				Auf der Leinwand war ein dünnes Mädchen mit langen schwarzen Haaren, die wild im Wind zu wehen schienen. Doch als ich genauer hinschaute, sah ich, dass es gar kein Wind war, der an den Haaren zerrte. Sie wurden von einem Strudel hinweggesogen.

				Cole hielt meinem Blick lange stand. Ich konnte sehen, was in ihm vor sich ging. Seine Augen sagten: Komm mit mir mit, dann wirst du das da nicht sein.

				Er deutete auf meinen Arm, streckte dann die Hand aus, als wollte er ihn ergreifen. »Es ist noch nicht zu spät.«

				Die Schulglocke klingelte. Ich riss den Arm zurück. Ich musste mir Cole vom Leib schaffen. Ich musste einfach.

				Wir blickten einander einen Moment lang schweigend an. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war, und fing an, meine Sachen wegzuräumen. Die anderen Schüler waren bereits fertig und drängelten aus dem Raum. Cole wartete noch auf mich.

				Ich packte ungerührt meinen Kram zusammen, als ob er gar nicht da wäre, und dann riss ich das Namensschildchen von der Kiste, die Mr Tanner mir in meiner ersten Stunde bei ihm gegeben hatte. Ich würde die wenige Zeit, die mir blieb, nicht mit Kunstunterricht vergeuden.

				Cole sah das. Er wusste wahrscheinlich, warum ich das machte. Wenn ich in diesem Augenblick einen Wunsch frei gehabt hätte, ich hätte Cole zum Teufel gewünscht. Um die wenige Zeit für mich allein zu haben.

				Er folgte mir auf den Flur. Ich fuhr herum und schnauzte ihn an: »Was muss ich machen, damit du mich in Ruhe lässt?«

				»Ich denke, du weißt genau, was du tun müsstest.«

				»Wie wär’s, wenn wir eine Absprache treffen?«

				Seine Stirn legte sich in Falten. »Eine Absprache?«

				Mit leiserer Stimme sagte ich: »Ich verspreche dir, mit dir mitzugehen, aber erst im allerletzten Moment, kurz bevor die Tunnel kommen.« In meiner plötzlichen Begeisterung machte ich einen Schritt auf ihn zu, und er wich zurück. »Solange ich mit dir gehe, ehe die Tunnel mich holen, wird es funktionieren. Lass mir nur diese letzten Augenblicke mit Jack allein, dann komme ich mit dir mit.«

				Ich gab mein Bestes, damit er mir nicht ansah, dass ich ihn belog.

				Seine Miene wurde ausdruckslos, dann breitete sich ein breites Grinsen darauf aus. »Mannomann! Indianerehrenwort?«, fragte er ironisch. Als ich nicht antwortete, fuhr er fort: »Dein kleiner Plan verlangt einen ziemlich großen Vertrauensvorschuss von mir. Du bist nicht gerade eine sichere Kandidatin.«

				Das überraschte mich nicht wirklich. Aber ich hatte Cole satt. Ich sah ihm direkt in die Augen. »Wenn du so gut merkst, wann ich lüge, müsstest du eigentlich auch genau wissen, wann ich die Wahrheit sage.« Ich schob mein Gesicht näher an seines. »Und das hier ist jetzt die Wahrheit. Ich. Werde. Nie. Nie. Mit dir mitgehen.«

				Coles Augen verengten sich, und dann sah ich etwas in seinem Gesicht, das ich noch nie gesehen hatte. Echten Schmerz.

				Vor Verblüffung schnappte ich kurz nach Luft, aber ich gab nicht nach. Wenn der Schmerz in seinem Gesicht so echt war, wie es den Anschein hatte, würde er vielleicht ausreichen, ihn zum Einlenken zu bewegen.

				Cole sah über meine Schulter, und mit einem Mal verwandelte sich der verletzte Ausdruck in glühenden Zorn, bei dessen Anblick mir ein kalter Schauer bis in die Finger und Zehen lief.

				Ich drehte mich nach dem Auslöser dieser unbändigen Wut um, obwohl ich wusste, wer da hinter mir stand.

				»Jack«, sagte Cole mit gepresster und höhnischer Stimme. »Hilf mir mal. Unser Mädchen redet wirres Zeug, und ich versteh kein Wort.«

				Jack warf mir einen neugierigen Blick zu. »Beachte ihn gar nicht«, sagte ich, mit einem wachsenden Unwohlsein im Bauch. Ich zog Jack am Arm, doch er rührte sich nicht vom Fleck.

				»Ja klar«, sagte Cole. »Achte nicht auf den Typen, der die Informationen hat. Apropos Informationen, Jack. Hat Nikki dir von dem Mal an ihrer Schulter erzählt?«

				Mir stockte der Atem.

				»Ja«, sagte Jack, noch immer ratlos.

				»Cole –«, setzte ich an, doch er fiel mir ins Wort.

				»Ich hätte mich klarer ausdrücken sollen«, sagte Cole. »Ich wollte sagen: Hat sie dir die Wahrheit über das Mal erzählt?«

				Ich zerrte Jack am Arm. »Komm, Jack. Gehen wir. Bitte.« Aber jetzt wollte er absolut nirgendwohin.

				»Hast du gewusst, dass es wächst?« Cole trat einen Schritt näher auf Jack zu und sprach mit leiser Stimme. »Ich meine, hast du es gesehen? Das ganze Mal?«

				Jack antwortete nicht. Ich blickte Cole an. »Cole. Bitte.« Ich wandte mich an Jack. »Bitte«, sagte ich wieder, diesmal zu beiden.

				Cole lächelte. »Ich will bloß behilflich sein. Er muss es wissen.«

				»Er hat hier ein Leben«, sagte ich, ohne auf Jack neben mir zu achten. »Es hat für ihn keine Bedeutung mehr.« Ich versuchte es mit dem Einzigen, was mir einfiel. »Das ist eine Sache zwischen dir und mir. Für ihn spielt es keine Rolle.«

				»Eine Sache zwischen dir und mir? Zusammen? Wie weit willst du das durchziehen, Nik?« Coles Grinsen wurde breiter, und ich wusste, dass er mich durchschaut hatte. Ehe ich etwas anderes sagen oder tun konnte, erklärte er an Jack gewandt: »Das Mal an ihrer Schulter ist eine Art Uhr. Nik wird wieder weggehen. Und zwar bald.«

				Ich erstarrte und schloss die Augen.

				»Was soll das heißen?«, fragte Jack. »Wenn du glaubst, Nikki wird sich dafür entscheiden, mit dir mitzugehen, vergiss es. Ich kenne sie. Das wird sie nicht.«

				Ich drückte die Augen noch fester zusammen.

				»Jack, sie geht, egal, ob sie sich entscheidet, mit mir mitzukommen, oder nicht. Sie hat eine Schuld zu begleichen, und daran kann keiner was ändern, weder du noch ihr Dad noch ihre Freunde, nicht mal Nik selbst.« Ich hörte, dass Cole einen Schritt auf Jack zumachte. Als ich die Augen öffnete, hatte Cole eine Hand auf Jacks stocksteife Schulter gelegt. »Tut mir leid, dass sie dir das nicht erzählt hat, Kumpel. Aber vielleicht kannst du ihr helfen, die richtige Entscheidung zu treffen. Du weißt ja, wie … selbstzerstörerisch Nik sein kann. Hinter der einen Tür erwartet sie endloser Schmerz, bis sie einfach irgendwann … verschwindet. Hinter der anderen ist sie für Höheres bestimmt. Hilf ihr, sich für ein Leben in ewigem Glanz zu entscheiden und nicht für die Tunnel der Hölle. Sie kann dem Ewigseits als bloße Energiequelle dienen oder aber es beherrschen.«

				»Es reicht!« Ich trat zwischen sie. »Geh jetzt, Cole. Du kannst nichts mehr tun.«

				»Ist das wahr, Becks?« Jack konnte mich nicht ansehen. »Du wirst wieder verschwinden?«

				»Ja«, sagte ich. Es brach mir das Herz.

				Jack wandte sich ab.

				»Warte, Jack.« Er verharrte, drehte sich jedoch nicht um. »Es tut mir leid. Es tut mir so schrecklich leid, aber ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte.«

				»Es tut ihr wirklich sehr, sehr leid«, sagte Cole, was meine Entschuldigung hohl wirken ließ.

				Jack sagte nichts. Er ging.

				Cole trat neben mich, während wir Jack nachschauten, der den Flur hinunterging und die Glastüren aufstieß, die zum Parkplatz führten. Minutenlang rührte ich mich nicht.

				»Es tut mir leid, Nik. Du hättest wissen müssen, was passiert, wenn man mich in die Enge treibt.« Seine Stimme wurde leise. »Aber er hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren.«

				Ich antwortete nicht. Ich hätte es Jack sagen sollen. Das wusste ich. Vielleicht wäre er trotzdem gegangen. Aber vielleicht auch nicht.

				Völlig benommen setzte ich mich in Bewegung. Cole schloss zu mir auf, und ich ließ ihn. Ich war zu müde, um weiterzukämpfen.

				Wir traten durch die Türen nach draußen und in einen schneidenden Wind, der winzige Eisflocken mit sich trug. Ich vergrub die Nase im Kragen meiner Jacke, steckte den Schlüssel in die Autotür und drehte mich dann zu Cole um. Er hatte sich wieder in sein eigentliches Selbst verwandelt. Ich war verblüfft, wie schnell er das konnte. Ohne dass ich es mitbekommen hatte, war er wieder Cole geworden. 

				»Warum?«

				»Warum was?«

				»Warum willst du unbedingt, dass Jack mich hasst?« Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Bitte. Sag’s mir.«

				»Weil Verliebte oft unverantwortliche Entscheidungen treffen. Menschliche Beziehungen – du weißt schon, das, wofür du deine Chance auf ein ewiges Leben opfern würdest – sind vergänglich.« Das hatte ich selbst mal gesagt, und jetzt verwendete er es gegen mich.

				Ich öffnete die Augen und sah ihn an. »Du lügst.«

				»Nein, tu ich nicht.«

				»Aber das ist nicht alles, stimmt’s?« Es musste noch einen anderen Grund geben. Alles, was Cole tat, hatte einen Hintergedanken. Er verschwieg mir etwas. »Sag schon.«

				Sein Lächeln erstarb, doch er schwieg weiter.

				»Schön. Wenn du nicht mit mir reden willst …« Ich riss die Autotür auf, doch Cole, der hinter mir stand, knallte sie wieder zu. Er hielt die Hand gegen das Fenster gedrückt. Als ich mich umdrehte, war sein Gesicht ganz nah. »Was? Was willst du?«

				»Dich, Nik.« Cole holte ein paarmal tief Luft. »Ich will dich. Egal, ob wir den Thron erobern oder nicht. Ich will dich in meinem Leben, und das ist nur möglich, wenn du so wirst wie ich. Wir haben uns mal ein Herz geteilt, Nik.« Er legte mir seine Hand aufs Herz. »Dein Herz ist jetzt in mir.«

				»Nicht mein Herz«, sagte ich. »Bloß ein Teil meiner Gefühle.«

				»Das ist das Gleiche. Es gehört mir. Und deshalb gehöre ich dir.«

				Ich schloss die Augen, aber ich wehrte mich nicht gegen ihn. Ich war es leid, alle zu verlieren, die mir etwas bedeuteten, war es leid, allein zu sein.

				»So waren wir einmal, Nik.« Er beugte sich noch näher, ohne mich körperlich zu berühren, doch ich konnte die elektrisierte Spannung zwischen uns spüren. Ich wusste, ich hätte ihn wegstoßen sollen, aber mein dummer Körper ließ mich im Stich. Meine verräterischen Arme und Beine wollten sich wieder mit denen Coles verschlingen. Die hundert Jahre im Ewigseits hatten uns zusammengeschmiedet, und unsere Körper hatten sich eingeprägt, wie sie zueinander passten.

				Er senkte den Kopf, bis wir Wange an Wange waren. »Wir waren genau wie jetzt. Genau so. Ein Jahrhundert lang.«

				Ich konnte mich nicht bewegen. Ich wollte mich nicht bewegen.

				Er ließ die rechte Hand an der Tür und schob den anderen Arm hinter mich, zog mich von der Tür weg. »Bis auf meine Hand, die war hier.« Er drückte mir seine Fingerspitzen ins Kreuz. »Und deine Hand …« Er nahm mit der rechten Hand meinen linken Arm und legte ihn sich um den Rücken, sanft und tief, drückte meine Finger dorthin, wo er sie haben wollte. »So.«

				Ich war Cole so nahe, dass ich mir unwillkürlich vorstellte, wie es wäre, alles jetzt sofort zurückzulassen. Den Schmerz. Die stechenden Gerüche der Oberwelt. Die Enttäuschung meiner Familie. Jacks Kummer.

				Jack.

				Jack hatte mich nicht aufgegeben, nachdem ich gegangen war. Von Jules wusste ich, dass er nie aufgehört hatte, nach mir zu suchen. Nie aufgehört hatte zu hoffen, dass ich wiederkommen würde. Da durfte ich ihn jetzt auch nicht aufgeben.

				In dem Moment wusste ich, was ich zu tun hatte. Um wieder klar denken zu können, musste ich Cole loswerden. Ich stieß ihn weg.

				»Ich hasse dich.«

				Cole grinste mich bloß hämisch an. »Hass. Was für ein starkes Gefühl. Und so eng verwandt mit der Liebe.«

				»Es wird niemals Liebe sein. Du hast den einzigen Menschen, den ich liebe, vertrieben«, sagte ich.

				»Nein, Nik. Das warst du selbst.« Er öffnete die Autotür für mich, ich stieg ein und fuhr davon, ließ ihn einfach stehen.

				Als ich nach Hause kam, tigerte ich stundenlang ruhelos auf und ab. Ich konnte nicht zulassen, dass Jack mich gehen ließ. Gleich nach meiner Rückkehr hätte ich ihn vielleicht noch in Ruhe gelassen. Aber wir hatten uns wieder angenähert, und inzwischen spürte ich tatsächlich Hoffnung. Ich konnte nicht zulassen, dass er mich aufgab. Nicht jetzt. Jetzt nicht mehr.

				Ich fuhr zu ihm nach Hause. Als ich anklopfte, kam Jacks Mutter an die Tür. Mrs Caputo hatte mich als Jacks gute Freundin nett gefunden, aber ich glaubte nicht, dass sie mich als seine feste Freundin je akzeptiert hatte. Trotzdem war sie mir gegenüber immer höflich gewesen, weshalb mich ihre eisige Begrüßung überraschte.

				»Nikki. Hallo.« Sie blieb in der offenen Tür stehen. Offensichtlich wollte sie mich nicht hereinbitten.

				»Hallo, Mrs Caputo. Wie geht es Ihnen?«

				»Bestens.«

				»Gut. Gut. Ähm, ist Jack da?«

				»Nein.« Sie machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen.

				Ich legte meine Hand dagegen. »Warten Sie. Bitte.«

				Sie hielt inne, sagte aber kein Wort. Mich fröstelte. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«

				»Er und Will sind zusammen weggefahren.«

				Am Nachmittag hatte ich ihn doch noch gesehen. »Die beiden allein?«

				»Ja. Seltsam, nicht? Ich wüsste gern, wovor er wegzulaufen versucht.« Ihr Tonfall und ihr vielsagender Blick verrieten mir, dass sie einen Verdacht hatte, wer die Schuld daran trug. Ich hatte Jack vertrieben.

				»Okay. Dann geh ich mal wieder.«

				Sie nickte, und dann sagte sie: »Nikki, bitte lass meinen Jungen in Ruhe. Er hat schon genug durchgemacht.« Sie schloss die Tür. Knallte sie nicht direkt zu, aber es fehlte nicht viel.

				Ich starrte einen langen Moment die Tür an und kämpfte mit den Tränen. Am meisten schmerzte mich, dass sie recht hatte. Jack konnte es offenbar nicht ertragen, dass ich wieder verschwinden würde. Er wollte auf keinen Fall in meiner Nähe sein, wenn ich ging, deshalb hatte er sich Will geschnappt und das Weite gesucht.

				Mir wurde schlecht, und ich lief zu meinem Wagen, damit ich nicht vor Jacks Haustür zusammenbrach. Ich ertrug es nicht, dass ich ihn nicht wiedersehen würde. Das hielt ich nicht aus. Ich konnte die wenige Zeit, die mir noch blieb, unmöglich überstehen, wenn ich wusste, dass Jack irgendwo da draußen war und mich hasste.

				Ich musste endlich handeln.

			

		

	
		
			
				Kapitel Sechsundzwanzig

				JETZT

				Zu Hause. Noch anderthalb Wochen.

				Ich war es leid, anderen wehzutun. Ich war es leid, mir selbst wehzutun. Als ich nach Hause kam, ging ich schnurstracks in mein Zimmer und holte Coles Haar aus der Nachttischschublade. Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, hastete ich wieder aus dem Haus zu meinem Wagen und fuhr zum Minimarkt.

				Ich lief an Ezra vorbei nach hinten in den Laden, zu der Stelle, wo das Ewigseits mich ausgespuckt hatte.

				Ich hob das Haar an den Mund, öffnete ihn weit … und erstarrte.

				Tu’s einfach, Becks, sagte ich mir.

				Aber meine Hand wollte meinem Verstand nicht gehorchen. Was war ich für ein Feigling.

				Aber vielleicht war ich ja einfach nur die Tochter meiner Mutter. Wir hatten mal einen Hund, einen Wheaten Terrier namens Bert. Wir witzelten immer, dass Bert das dritte Kind meiner Mom wäre. Als er alt war und schwer krank wurde, wollte keiner von uns das wahrhaben. Vor allem Mom nicht. Wir wussten alle, dass er nicht mehr lange zu leben hatte und jeder weitere Tag nur qualvoll für ihn war, aber Mom brachte es nicht über sich, ihn einschläfern zu lassen. Eines Tages lief er einfach weg und kam nie wieder.

				Jetzt war ich in einer ähnlichen Situation. Mein Ende war unvermeidlich. Ich hielt mir praktisch die Pistole an den Kopf, konnte aber nicht abdrücken.

				Ich starrte auf das Haar, das ich zwischen Zeigefinger und Daumen hielt. Das war sie, die Chance, meinen Abgang selbst in die Hand zu nehmen, um Jack nicht länger zu verletzen, meinem Dad und Tommy nicht mehr wehzutun, die ganze Sache zu beenden.

				Ich hob das Haar wieder an den Mund und erstarrte erneut. Meine Hand wollte sich nicht bewegen. Mein Atem ließ das Haar vibrieren. Dann brach ich zusammen. Die Tränen rannen unaufhaltsam, als ich zu Boden sank, mit dem Rücken gegen das Regal mit den Schokorosinen fiel.

				Zum ersten Mal seit über einem Jahrhundert weinte ich.

				Seltsam, dass ich mein Lachen so viel früher wiedergefunden hatte als meine Tränen. Jetzt, da ich einmal angefangen hatte, wusste ich nicht, ob ich je wieder würde aufhören können. Ich blickte hilflos auf das Haar zwischen meinen Fingern, und zwei dicke Tränen tropften auf meine Handfläche.

				Die Tür des Ladens wurde aufgerissen, und ich hörte hektische Schritte näher kommen.

				Ich blickte in dem Moment auf, als Cole um die Ecke gebogen kam. Sobald er mich sah, stieß er einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus.

				»Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Nik.«

				Ich konnte nichts erwidern. Ich senkte den Kopf und ließ den Tränen freien Lauf. Cole setzte sich zu mir und legte einen Arm um mich, und ich ließ es zu. Ich weinte in seine schwarze Lederjacke hinein, sodass sich meine Tränen auf der Brusttasche sammelten.

				»Vorsicht. Ich hab keine Schwimmweste dabei«, sagte er.

				Ich schniefte.

				»Schsch. Ist ja gut.«

				Wie tief war ich gesunken, dass Cole der Einzige war, der mich trösten konnte? Wir saßen lange so da, und als ich mich schließlich wieder so weit beruhigt hatte, dass ich sprechen konnte, sagte ich in seine Jacke: »Wieso hilfst du mir nicht? Du könntest wenigstens ein Mal ein Held sein.«

				Er legte die Lippen an meinen Kopf. »Es gibt keine Helden. Und wenn es welche gäbe, wäre ich bestimmt keiner.«

				Ich hatte die Finger zu einer festen Faust um Coles einzelnes Haar geballt. Cole nahm meine Hand und öffnete sanft die Finger, nahm das Haar und steckte es in seine Tasche. Ich ließ ihn, und sogleich flossen weitere Tränen.

				Ich zitterte, und Cole schlang die Arme noch enger um mich. Ich drückte den Kopf an seine Brust, wo ich ein schlagendes Herz gehört hätte, wenn Cole ein Mensch gewesen wäre. Aber natürlich war dort nichts zu hören.

				»Wenn ich mit dir käme …«, setzte ich an.

				Cole hielt die Luft an und wartete.

				»Wenn ich mit dir käme, hätte ich dann kein Herz mehr?«

				»Nicht in dir. Nein.«

				Ich seufzte. Ich wollte nicht zugeben, wie gut sich diese Vorstellung im Augenblick für mich anhörte. Erst recht, da mein Herz langsam brach.

				Schließlich löste ich mich aus Coles Umarmung. Er versuchte nicht, mich festzuhalten. Vielleicht, weil er seinen Sieg bereits spürte. Alles fiel auseinander. Wie viel Zeit blieb mir noch? Eine Woche, höchstens. Ich wusste, dass meine Rückkehr auf ungefähr sechs Monate begrenzt war, aber im Ewigseits verging die Zeit anders. Bald würde ich verschwinden. Vielleicht würde es diesmal nicht mal einer merken.

				Jetzt, da ich wusste, dass ich zu schwach war, um vorzeitig zu den Tunneln zu gehen, blieben mir zwei Möglichkeiten. In der Versenkung verschwinden, bis die Tunnel mich holen kamen, oder versuchen, mithilfe des wenigen Wissens, das ich inzwischen besaß, eine Antwort zu finden.

				Cole hatte recht gehabt, als er an jenem ersten Abend in mein Zimmer gekommen war, obwohl ich so lange gebraucht hatte, um das richtig zu begreifen. Ich hatte doch noch Hoffnung. Irgendwo in den leeren Tiefen meiner Seele glaubte ich, dass mir meine Schuld erlassen werden könnte. Dass ich vielleicht bleiben durfte.

				Da Jack von der Bildfläche verschwunden war, wusste ich, dass dieses letzte bisschen Hoffnung in mir meine eigene Hoffnung war. Ich hatte sie ihm nicht entzogen.

				Am nächsten Morgen fuhr ich früher als sonst zur Schule und ging in Mrs Stones Klassenraum. Sie saß schon an ihrem Schreibtisch und blickte von der Klausur auf, die sie korrigierte.

				»Hallo, Miss Beckett. Was kann ich für Sie tun?«

				»Haben Sie schon mal was von den Töchtern Persephones gehört?«

				Mrs Stone zog die Stirn in Falten. »Soweit mir bekannt ist, hatte sie keine Töchter.«

				»Ich weiß, aber haben Sie vielleicht mal von irgendeiner Gruppe gehört, die sich so nennt?« Ich lachte hilflos, weil ich mich völlig verrückt anhören musste. »Keine richtigen Töchter. Eher so was wie … ein Verein.«

				»Nein.« Sie sah mich neugierig an. »Wieso fragen Sie?«

				»Eine Frau, die ich kenne, hat mal davon gesprochen. Sie hat gesagt, sie sei eine Tochter Persephones, und ich hab mich gefragt, was sie damit gemeint hat.«

				»Tut mir leid. Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.« Sie sah mich an und wartete. »Ist sonst noch was?«

				»Ja. Die Orpheus-Sage. Gibt es davon noch andere … Versionen? Andere Auslegungen?«

				»Was meinen Sie genau?«

				»Könnte sie vielleicht falsch überliefert worden sein oder so?«

				Mrs Stone nahm die Brille ab und putzte sie mit ihrem Taschentuch. »Ich versteh nicht ganz, worauf Sie hinauswollen. Aber wenn Sie mehr darüber lesen möchten, hab ich da was für Sie.« Sie öffnete eine Schublade ihres Schreibtisches und holte ein dünnes Taschenbuch über die größten Liebesgeschichten in der Mythologie hervor.

				»Super.« Ich nahm das Buch und steckte es in meinen Rucksack. Ich hatte im Internet schon so einiges über Orpheus und Eurydike gelesen, daher glaubte ich kaum, dass das Buch mir noch irgendwas Neues würde verraten können. Ich wünschte, Jack wäre da und würde mit mir reden. Vielleicht würde er mir verzeihen. Aber wenn du einem anderen schon so oft verziehen hast, kommst du vielleicht irgendwann an den Punkt, wo du das nicht mehr kannst.

				Mrs Stone beugte sich über ihren Schreibtisch und setzte die Brille, die ihr um den Hals hing, wieder auf die Nasenspitze. »Achten Sie beim Lesen darauf, welche Bedeutung die alten Griechen der Liebe zumessen. Jede Entscheidung, die Orpheus trifft, basiert auf Liebe. Seine unerschütterliche Liebe hätte Eurydike fast gerettet. Merken Sie sich das für Ihre Hausarbeit.«

				Meine Hausarbeit. Als würde ich die jetzt noch fertig schreiben.

				»Danke«, sagte ich.

				Sie winkte bloß, ohne noch einmal aufzublicken.

				Von Mrs Stones Klassenraum ging ich direkt zu meiner Nische, wo ich mich auf den Boden setzte und das Buch durchblätterte. Die erste Hälfte handelte von der großen Liebesgeschichte zwischen Orpheus und Eurydike, bevor sie in die Unterwelt kam. Die beiden waren verheiratet, ein glückliches Paar, als sie an einem Schlangenbiss starb.

				Und dann hatte Eurydike, wie ich, überlebt.

				Was hatten sie und ich gemein? Cole hatte gesagt, ich sei anders als die Töchter Persephones, weil ich eine emotionale Bindung an die Oberwelt hätte.

				Für Eurydike war Orpheus die Bindung an die Oberwelt. Für mich war es Jack. Ehe Meredith verschwunden war, hatte sie gesagt, sie habe eine Theorie über Anker. War ein Anker vielleicht die emotionale Bindung an die Oberwelt?

				Als ich im Ewigseits war, hatte ich jeden Tag an Jack gedacht. Jede Minute. Sogar als ich seinen Namen vergessen hatte, fühlte ich mich wieder vollständig, wenn ich sein Gesicht vor mir sah. Hatte ich wegen Jack überlebt? Waren es unsere Bindungen an die Oberwelt, die uns am Leben hielten?

				Das einzige Problem mit der Ankertheorie war Meredith. Trotz ihrer Bindung an ihre Mom hatte sie nicht überlebt. Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass ihre Mom keine vergleichbare Bindung an Meredith hatte. Sie hatte ihre Tochter gleich nach Beginn der Nährung vergessen.

				Dann ging mir ein Licht auf. Orpheus hatte Eurydike nicht vergessen. Er hatte sie weitergeliebt, nachdem sie verschwunden war. Vielleicht funktionierte die Verbundenheit zwischen Spenderin und Anker nur, wenn sie auf Gegenseitigkeit beruhte.

				Der Wasserspender neben mir sprang zitternd an, als ich intuitiv etwas begriff.

				Plötzlich wusste ich, dass Jack mich nie vergessen hatte. Er hatte nie aufgehört, mich zu lieben. Er war der Anker, der mich gerettet hatte.

				Und jetzt war er nicht mehr da.

			

		

	
		
			
				Kapitel Siebenundzwanzig

				JETZT

				Zu Hause. Noch eine Woche.

				Als ich nach Hause kam, hatte mein Dad ein Abendessen unter dem Motto »Bürgermeister baut Nähe zu seiner missratenen Tochter auf« vorbereitet. Vom Chinesen. Es waren nur noch ein paar Tage bis zur Vorwahl, und seine Wahlkampftermine häuften sich, doch von seiner Sekretärin wusste ich, dass er diese Abendessen für mich fest eingeplant hatte.

				Ich folgte dem Duft in die Küche, wo mein Dad gerade die Lieferung vom Mountain City Mongolian auspackte. »Tommy hat Pfadfinderabend«, sagte er.

				Ich spähte in ein paar Packungen. »Dir ist klar, dass wir nur zu zweit sind, oder?« Er füllte einen Teller – von allem etwas – und reichte ihn mir. »Das krieg ich unmöglich alles runter«, sagte ich.

				»Nikki, mir ist aufgefallen, dass dein Appetit nicht mehr der ist, der er mal war. Dagegen müssen wir was tun.«

				»Ja klar, Dad.« Ich schaufelte mir einen Löffel voll Reis in den Mund.

				»Deine Mom konnte futtern wie ein Scheunendrescher.«

				Ich hätte mich fast verschluckt. Er hatte meine Mom schon sehr lange nicht mehr erwähnt. Sein Gesicht verriet mir, dass ihm die Bemerkung herausgerutscht war. Seit ich wieder da war, mieden wir das Thema wie vermintes Gebiet. Das letzte Mal, dass wir über sie gesprochen hatten, war an dem Tag gewesen, als ich gegangen war. Ich wollte ihm zeigen, dass sie kein Tabuthema mehr sein musste.

				»Stimmt«, bestätigte ich. »Weißt du noch, dass sie die Soße immer direkt neben ihrem Teller stehen hatte, sogar auf Familienfeiern?«

				Mein Dad lachte. »Oh ja. Das hat sie schon gemacht, als wir frisch zusammen waren. Beim ersten Abendessen mit meinen Eltern.«

				»Grams muss entsetzt gewesen ein.«

				»Das kannst du laut sagen.«

				Dad atmete hörbar aus, und wir aßen einige Minuten schweigend, genossen das Beisammensein, so entspannt wie schon lange nicht mehr.

				»Wie sind die Prognosen für deine Wiederwahl?«, fragte ich. Ich hatte weder die Nachrichten verfolgt noch mich über die Umfragen auf dem Laufenden gehalten. Als er zum ersten Mal kandidierte, hatte ich an der Wand in meinem Zimmer eine Schautafel hängen, in die ich immer die neuesten Zahlen eintrug. Damals trat er als Familienvater an. Diesmal war er der trauernde Witwer, der versuchte, wieder Zugang zu seiner rebellischen Tochter zu finden. Er war der Amtsinhaber, aber sein Herausforderer machte es ihm schwer.

				»Gut. Die Zahlen steigen wieder.« Er meinte, nach dem Fiasko auf dem Weihnachtsball.

				Während wir zwei so ganz allein zusammensaßen, wurde mir auf einmal bewusst, dass dies möglicherweise meine letzte Gelegenheit war, vor der Wahl mit ihm zu sprechen. Und danach war ich vielleicht nicht mehr lange da.

				»Dad. Ganz ehrlich, es tut mir furchtbar leid, dass ich dir so viel Sorgen gemacht habe. Hab ich dir das schon gesagt?«

				Er lächelte. »Ja. Hast du.«

				»Und es ist die Wahrheit.«

				»So was hör ich auch gern zwei Mal, Nikki.«

				Nach dem Essen, als die Sonne nur noch knapp über den Bergen stand, ging ich nach draußen, um meinen Rucksack aus dem Auto zu holen. Irgendwo auf der Straße lärmten ein paar Kinder. Ich nahm an, dass es Pfadfinder waren, die vielleicht eine Schnitzeljagd machten, und war schon wieder auf dem Weg zum Haus, als panisches Geschrei die abendliche Stille zerriss. Tommy.

				Ich ließ den Rucksack fallen und rannte in die Richtung, aus der das Geschrei kam. In der Dämmerung konnte ich nicht viel erkennen, aber wie es aussah, bewarfen mehrere Kinder ein anderes mit Schneebällen. Ich war sicher, dass Tommy das Opfer war, und das machte mich stinkwütend.

				»He!«, brüllte ich, doch sie hörten mich nicht, weil ich noch zu weit weg war. Es war tatsächlich Tommy, der da drangsaliert wurde. Wie verängstigt er sein musste! Aber ich schaffte es einfach nicht, schneller zu laufen. Ich betete, dass die anderen Kinder abgelenkt wurden und ihn nicht wirklich verletzten, ehe ich bei ihm war. Wieso nur bewegten sich meine Beine nicht schneller?

				Plötzlich, als hätte jemand mein Gebet erhört, tauchte aus der anderen Richtung eine große Gestalt auf und baute sich schützend vor Tommy auf. »Schluss jetzt!«, sagte sie zu den Angreifern.

				Ich verharrte kurz, als ich die Stimme hörte. Coles Stimme. Ich rannte noch schneller. Als ich endlich bei ihnen war, liefen die Jungs, die mit Schneebällen geworfen hatten, ziellos herum, als hätten sie sich verirrt. Zwei von ihnen stießen gegeneinander. Sie sagten nichts, die Gesichter waren leer.

				Cole streckte eine Hand nach Tommy aus. »Alles in Ordnung, Kleiner?«

				»Das war cool!«, sagte Tommy, der sich den Schnee von Hose und Jacke klopfte. Seine Wangen waren knallrot, und Schneeklumpen klebten ihm in den Haaren. Er blickte hoch in Coles Gesicht. »Wie haben Sie das gemacht?«

				»Tommy!« Ich eilte zu ihm und nahm ihn in den Arm, und erst da bemerkte Cole mich.

				»Hast du das gesehen, Nikki?«, sagte Tommy. »Er hat sie bloß angeguckt, und da haben sie Angst gekriegt und mich in Ruhe gelassen.«

				Cole wich meinem Blick aus und trat nervös von einem Bein aufs andere.

				Ich beugte mich zu Tommy hinab. »Ich hab’s gesehen. Dad hat noch was vom Chinesen für dich aufbewahrt. Geh schon mal nach Hause, ich komm gleich nach.«

				»Okay. Danke, Mister!« Er winkte Cole zu und trottete los.

				Cole winkte zurück und lächelte mich dann verlegen an. »Tut mir leid, Nik. Hab dich gar nicht kommen sehen.«

				»Hast du …« Ich senkte die Stimme. »Hast du dich … von ihnen genährt?« Ich zeigte auf die anderen Pfadfinder, deren Gesichter noch immer völlig ausdruckslos waren. Immerhin bewegten sie sich jetzt nicht mehr ganz so orientierungslos umher.

				Cole hob die Hände. »Ein bisschen. Aber bevor du sauer wirst: Solche Raufbolde haben eine leicht erkennbare Aggressionsschicht, und es ist ganz einfach, sie …« Er sog zur Veranschaulichung tief und laut die Luft ein. »Und – schwups! – ist sie weg.«

				Ich starrte ihn an.

				»Ich war zufällig in der Gegend«, sagte er und beantwortete damit die Frage, die mir schon auf der Zunge lag. Seine Lippen zuckten. »Na ja, ich bin rumgelaufen und hab versucht, den Helden zu spielen.«

				Ich seufzte.

				»Willst du dich nicht bei mir bedanken?«, sagte Cole. Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Oder mir eine Ohrfeige verpassen?«

				Ich dachte an Tommy, wie er sich panisch geduckt hatte. »Danke.« Und ehe Cole irgendwie reagieren konnte, fügte ich hinzu: »Aber mach das nie wieder.«

				Er nickte.

				Ich hatte damit gerechnet, dass Cole seine Bemühungen verstärken würde, mich umzustimmen, aber war das hier seine neue Taktik? Falls ja, dann machte mir das mehr Angst als alles andere, was er in der Vergangenheit angestellt hatte, um mich zu beeinflussen. Es kam mir so real vor und so echt. 

				Ich sah ihm ins Gesicht, und ich konnte ehrlich nicht sagen, was seine Motive waren. Hätte er Tommy auch geholfen, wenn ich nicht in der Nähe gewesen wäre? Hätte er es getan, ohne dass ich es mitbekam?

				Meine Liebe zu Tommy war eine meiner Schwächen. Ich wusste bloß nicht, ob Cole sie ausnutzte. Wieso nur hatte er immer noch die Macht, mich zu verwirren?

				Ich musste ihn loswerden. Er war gefährlicher denn je, denn jetzt, wo Jack fort und meine Zeit fast um war, wirkte er verführerischer als je zuvor.

				»Cole.«

				»Nik?«

				»Du hast versprochen, dich von unserem Haus fernzuhalten.«

				Er runzelte die Stirn und nickte wieder. »Ich halte mein Wort.«

				Wir gingen in verschiedene Richtungen davon.

				Es war kurz nach Mitternacht, als jemand ans Fenster klopfte. Cole konnte es nicht sein – er würde nicht klopfen. Da das Licht brannte, konnte ich nichts sehen, doch als ich näher trat, erkannte ich Jacks Gesicht.

				Er war da. An meinem Fenster.

				Ich öffnete es, und er kletterte keuchend ins Zimmer, als wäre er gerannt und außer Puste. Sein Gesicht war gerötet. Vor Aufregung? Vorfreude? Ich fühlte in der Luft, doch seine Emotionen hatten sich im ganzen Raum verteilt.

				»Jack? Was ist los?«

				Er legte mir die Hände auf die Schultern und bugsierte mich zum Bett. Ich setzte mich.

				»Becks. Ich hab sie gefunden. Meredith. Will und ich haben sie gesucht. Uns umgehört. Wir –«

				»Moment«, unterbrach ich ihn. »Du und Will?«

				Jack lächelte. »Ja. Weißt du noch, neulich im Café Kona? Ich schätze, Will hat doch mehr von unserer Unterhaltung mitbekommen, als wir dachten.«

				»Und er hat alles geglaubt?«

				»Nicht gleich. Erst, als wir Meredith in Blackfoot aufgespürt haben.«

				»In Idaho?«

				»Wir haben alle in der Suppenküche gefragt, und eine Frau dort hat gesagt, Mary habe mal von einer Ferienhütte ihrer Familie in Idaho erzählt und gesagt, sie wolle per Anhalter dahin fahren. Will hat einen Kumpel aus der Army, der nebenbei in einer Sicherheitsfirma arbeitet, und der hat uns die Adresse besorgt.« Er hielt endlich inne, um Luft zu schnappen. »Will ist jetzt auf dem Weg nach Idaho, um sie herzuholen. Ich wäre mitgefahren, aber ich musste dich sehen.«

				Dich sehen. Die Worte schmeckten köstlich wie geschmolzene Schokolade. Er hatte mich doch nicht im Stich gelassen. Er hatte die letzten drei Tage nach unserer einzigen Spur gesucht. Ohne nachzudenken, beugte ich mich vor und küsste ihn auf die Wange. Sein ganzer Körper erstarrte. Hoppla. 

				»Danke«, flüsterte ich.

				Er sah mich an, den Mund leicht geöffnet. Regungslos.

				»Was immer das auch bedeutete, und selbst wenn es nichts bringt: Danke, Jack.«

				Er rührte sich noch immer nicht. Er schien ratlos, was er sagen oder tun sollte. Vielleicht war ich wirklich zu weit gegangen.

				»Tut mir leid, Jack. Ich wollte nicht –«

				»Nein«, fiel er mir ins Wort, konnte endlich wieder den Mund bewegen. »Ich hab bloß … na ja, nicht erwartet … dass du …«

				Seine Worte verklangen, und wir schwiegen beide. Ich senkte den Blick.

				»Wann bist du wiedergekommen?«, fragte ich schließlich.

				Er schien froh über die einfache Frage. »Gerade eben.«

				»Warum hast du mir nicht erzählt, was du vorhast?«

				Er blickte zu Boden. »Ich war … gekränkt, weil du nicht ehrlich zu mir warst. Was dein Mal angeht. Wütend wegen der vergeudeten Zeit. Ich wollte nicht aufgeben, aber ich musste das auf eigene Faust machen. Jedenfalls eine Weile.« Sein Blick wanderte zu meinem Arm. »Kann ich es sehen? Das Mal, meine ich.«

				Ich hielt ihm den Arm hin, und er schob den Ärmel bis knapp über den Ellbogen. Die dunkelgrauen Finger des Mals reichten jetzt bis über die Armbeuge und sahen aus wie Adern, die sich nach unten schlängelten.

				»Ist das wirklich ein Schatten? Ein richtiger Schatten, der in dir steckt?«

				Ich nickte.

				»Wieso hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?«

				»Ich wollte ja. Nein, das stimmt nicht. Ich wollte es nicht. Ich wollte es nicht tun müssen. Ich hatte gehofft, irgendwie einen Ausweg zu finden, und falls nicht …«

				»… wäre ich eines Tages aufgewacht, und du wärst wieder verschwunden gewesen.«

				Ich nickte, blickte nach unten auf seine Hand, die noch immer meinen Arm hielt, auf die dicken Schwielen von all den Jahren, die er schon Football spielte.

				»Wo wirst du hingehen? Diese … Tunnel, die dich holen kom-men – wohin bringen die dich?«

				»Nach der Nährung werden die Spender benutzt, um das Ewigseits mit Energie zu versorgen. Cole nennt das Batterie. Ein kleines Rädchen in einem riesigen Generator.« Als ich es aussprach, lief mir ein Schauer über den Rücken.

				Jacks Stimme wurde noch sanfter. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

				»Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber ich hab gedacht, es wäre besser für dich. Du bist doch gut klargekommen, bis ich zurückkam. Ich hab gedacht, du könntest wieder so weitermachen wie vorher. Du kannst es noch immer.«

				»Sag das nicht, Becks. Wir werden eine Lösung finden.«

				»Ich weiß. Trotzdem, es wäre leichter für dich gewesen, wenn ich nicht wiedergekommen wäre. Vielleicht, wenn du und Jules …«

				Seine Hand auf meinem Arm drückte fester zu, und als er sprach, bebte seine Stimme. »Becks. Ich bin zusammengebrochen, als du verschwunden bist. Jules hat die Stücke zusammengehalten, und dafür werde ich sie ewig lieben. Aber wenn ich mit ihr zusammen wäre, dann wäre das nicht richtig.« Er verzog das Gesicht. »Das hat sie mir selbst gesagt, kurz bevor ich mich mit Will auf die Suche nach Meredith gemacht hab. Sie weiß es.« Jack strich mir die Haare aus der Stirn.

				»Ähm, was weiß sie?« Ich konnte meine eigene Stimme kaum hören.

				»Dass du für mich die Einzige bist, Becks. Nichts wird daran etwas ändern, ganz egal, wie viel Zeit vergangen ist.« Er senkte den Blick. »Ganz egal, ob du auch so empfindest oder nicht. Das weißt du doch, oder?«

				Ich schüttelte langsam den Kopf, wollte ihm so sehr glauben, wusste aber nicht, ob ich das konnte.

				»Wieso siehst du das denn nicht? Das sieht doch jeder.« Er ließ seine Hand an meinem Arm hinuntergleiten und ergriff meine Finger, hielt sie auf seinem Schoß, streichelte sie. Betrachtete sie. »Weißt du noch, in der Neunten? Als Bozeman dich gefragt hat, ob du mit ihm auf den Frühlingsball gehst?«

				Bozeman. Er war zwei Jahre älter als ich. Spielte Lineman in der Offensive. Sein Vorname war Zachary, aber so hatte ihn seit der dritten Klasse keiner mehr genannt. Ich war überrascht gewesen, dass er überhaupt meinen Namen kannte, geschweige denn mit mir auf den Ball gehen wollte.

				»Klar weiß ich das noch. Du bist mitgekommen, als ich ihm die Antwort gebracht hab.« Wir gingen zu Bozeman nach Hause, klingelten und liefen weg, nachdem wir eine große Flasche Cola mit einem Zettel dran vor die Tür gestellt hatten. Auf dem Zettel stand: Danke für die Einladung! Ich schäume über vor Freude oder etwas ähnlich Albernes in der Art. Bozeman war dafür bekannt, seine Finger nicht bei sich behalten zu können, aber bei mir benahm er sich. Ja, er fasste mich kaum an, nicht mal auf dem Ball. Und er fragte mich nie wieder, ob ich mit ihm ausgehen würde, redete nicht mal mehr mit mir. Es war seltsam.

				»Ja, also, ich hab dir das nie erzählt, aber Bozeman hatte mich vorher um Erlaubnis gefragt.«

				»Wieso denn das?«

				»Weil es für alle, außer dir, offensichtlich war, was ich für dich empfand. Und dann, an dem Abend, nachdem wir ihm die Flasche Cola vor die Tür gestellt hatten … und ich dich nach Hause gebracht hatte, bin ich noch mal zu Bozeman.« Seine Wangen färbten sich rosa, und er schlug die Augen nieder.

				»Und?«

				»Sagen wir mal so, ich hab meine Erlaubnis zurückgezogen. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr mir das was ausmachen würde.« Er sah mir in die Augen.

				Ich konnte nur vermuten, wie das Gespräch zwischen Jack und Bozeman, der zweimal so kräftig gebaut war wie er, abgelaufen war.

				»Sei nicht böse«, sagte Jack. Als könnte ich ihm böse sein nach allem, was wir durchgemacht hatten. »Ich … ich erzähl dir das bloß, weil du wissen sollst, dass du für mich immer die Einzige warst. Und es immer sein wirst.«

				Da erkannte ich den Unterschied zwischen dem, was ich mit Jack hatte, und meinem kranken Verhältnis zu Cole. Jack war real. Cole war eine Droge, künstlich und unecht. Meine unwillkürliche Reaktion auf ihn war das Produkt einer Kraft im Ewigseits, die nicht mal existieren sollte.

				Jack war real. Greifbar.

				»Verstehst du jetzt, Becks?« Jack nahm behutsam eine lange Haarsträhne von mir, und wir sahen schweigend zu, wie sie ihm durch die Finger glitt.

				»Ist das wirklich noch immer so?«

				Er lachte leise. »Soweit ich zurückdenken kann, in all meinen Erinnerungen an Kastanienschlachten und Pokerspiele und nächtliche Streifzüge und Weihnachtsbälle kommst du vor … immer nur du. Es hat sich für mich immer alles nur um dich gedreht. Ich liebe dich.« Die letzten drei Worte waren ihm offenbar unabsichtlich rausgerutscht, und danach schloss er die Augen und legte den Kopf in die Hände, als hätte er plötzlich Kopfschmerzen bekommen. »Ich sollte das lieber nicht laut sagen.«

				Als ich sah, wie niedergeschlagen er war, hätte ich am liebsten die Arme um ihn geschlungen und ihn an mich gedrückt, um ihn vor all dem zu schützen, was noch drohte.

				Stattdessen nahm ich seine Hand. Führte sie an meine Lippen. Küsste sie.

				Er hob den Kopf und zuckte zusammen. »Lass das lieber«, sagte er, zog seine Hand aber nicht weg.

				»Warum?«

				»Weil … das alles nur noch schlimmer macht … wenn du nicht so fühlst …«

				Er verstummte, als ich seine Hand erneut küsste und meine Lippen auf seinen Fingern verweilten. Er stieß einen zittrigen Seufzer aus, und seine Haare fielen ihm in die Stirn. Er betrachtete fasziniert meinen Mund. »Was, wenn …«

				Ich biss mir auf die Unterlippe. »Was?«

				»Was, wenn es zwischen uns wieder so sein könnte?« Er beugte sich näher, lächelte und sagte: »Wirst du mir meine Seele stehlen?«

				»Ähm … Es ist eigentlich nicht deine Seele, die …«

				Ich konnte den Satz nicht beenden. Seine Lippen streiften meine, und ich spürte den Sog, als Gefühle übertragen wurden, doch es war nicht so stark wie beim letzten Mal. Die Leere in mir war praktisch wieder gefüllt. Sechs Monate reichten tatsächlich gerade aus, um zu gesunden.

				Er löste seine Lippen nicht von meinen, als er fragte: »Ist das in Ordnung?«

				In Ordnung, weil ich ihn nicht mehr aussaugen würde. Nicht in Ordnung, weil meine eigenen Emotionen überkochten. Nur unsere Lippen berührten sich. Zum Glück war sonst überall zwischen uns Luft.

				Er deutete mein Schweigen als ein Ja. Wir hielten unsere Lippen aneinander, zaghaft und still.

				Aber er ließ es nicht lange bei der zärtlichen Art bewenden. Er wurde drängender, öffnete seinen Mund an meinem. Ich erbebte, und er legte seine Arme um mich und zog mich näher, sodass unsere Körper sich fast überall berührten.

				Er wich wieder ein wenig zurück. Sein Atem war an meinen Lippen.

				»Was ist?«, fragte ich.

				»Ich hab jede Nacht von dir geträumt.« Er küsste mich kurz. »Es fühlte sich so real an. Und wenn ich dann morgens wach wurde, kam es mir vor, als wärst du eben erst verschwunden. Als hättest du mich noch einmal verlassen.«

				Ich senkte das Kinn und schmiegte den Kopf an seine Brust. »Es tut mir leid.«

				Er seufzte und drückte mich fester an sich. »Es wurde irgendwie nicht leichter. Aber die Träume selbst …«, ich spürte, wie er den Kopf schüttelte, »… die waren wie eine physische Verbindung zu dir. So real. Jede Nacht warst du bei mir in meinem Zimmer. Es war alles so wirklich.«

				Ich hob den Kopf, damit ich ihn ansehen konnte, begriff zum ersten Mal, wie schwer es für Jack gewesen sein musste. Ich küsste sein Kinn, seine Wange und dann seinen Mund. »Es tut mir leid«, sagte ich erneut.

				»Du kannst nichts dafür, dass ich von dir geträumt habe, Becks. Ich möchte bloß wissen, ob es so real war, wie es sich anfühlte.«

				»Ich weiß nicht«, sagte ich. Aber ich erzählte ihm von dem Buch, das ich über Orpheus und Eurydike gelesen hatte, und von meiner Theorie, dass Eurydikes Verbindung zu Orpheus ihre Rettung war. Als ich geendet hatte, fragte ich ihn, was er dazu meinte.

				»Klingt ganz plausibel.« Sein Gesicht nahm einen versonnenen Ausdruck an. »Ich hab geträumt, du wärst irgendwo an einem dunklen Ort, wo du nichts sehen konntest.«

				Ich dachte an die Höhle und die Nische und an die Schatten, die uns festhielten und jedes Licht aussperrten. »Ich weiß nicht. So vieles von dem, was passiert ist, ist wie ausgelöscht.« Aber nicht genug. Die Wahrheit war, ich hatte wirklich nichts sehen können. Meine Zeit im Ewigseits hatte Narben in meinem Gehirn hinterlassen, und als Jack von der Dunkelheit sprach, hatten die Narben ein wenig geschmerzt.

				Jack legte seine Stirn an meine Stirn, seine Nase an meine Nase, und sein trauriges Lächeln war so liebevoll, dass ich beinahe den Erinnerungsfetzen vergessen hätte, der soeben aus der Versenkung aufgetaucht war. Beinahe.

				LETZTES JAHR

				Die Nährung … Das Vergessen.

				Sobald ich beschlossen hatte, mit Cole mitzugehen, passierte alles rasend schnell. Ich blieb für ein paar Tage in seinem Zimmer versteckt, und jedes Mal, wenn ich drauf und dran war, es mir anders zu überlegen, nährte Cole sich von meiner obersten Energieschicht, nahm mir die Zweifel, den Schmerz, die bösen Vorahnungen, woraufhin sich meine Bedenken wieder in Luft auflösten.

				Kurz darauf waren die Ewiglichen von der Band allesamt mit ihren Spenderinnen ins Ewigseits verschwunden, und nur Cole und ich waren noch da. Cole erklärte, er brauche Zeit, um die Reise vorzubereiten, und da er nicht geplant habe, mich mitzunehmen, würden wir ein paar Tage hinterherhinken. Ich fragte nie nach, was genau er mit Vorbereitungen meinte.

				Damals wollte ich auch gar keine Erklärungen hören. Ich war in diesem Raum des Vergessens, und wenn das Ewigseits auch nur annähernd so war, würde ich nie mehr wegwollen. Er half mir aus der Jacke, enthüllte das schwarze Top darunter, und ich glaube, er sagte: »Bist du bereit?«

				Ich weiß nicht, ob ich etwas erwiderte, doch er nahm meine Hand und zog mich mit hinunter.

				Wie ein Kokon.

				Der Anfang meines Jahrhunderts im Ewigseits ist verschwommen. Die Mitte ist völlig verschwunden.

				Meine erste Erinnerung war die an einen riesigen Raum, vergleichbar mit einer unterirdischen Höhle. In die Felswände waren Hunderte, vielleicht Tausende kleiner Nischen geschlagen. Sie ragten weiter nach oben, als meine Augen in der Dunkelheit zu sehen vermochten.

				Ich atmete ein, erwartete einen schalen, modrigen Geruch, wie in den Timpanogos-Höhlen in der Nähe von Park City, doch stattdessen roch ich gar nichts.

				Allein die Größe der Höhle überwältigte mich, und ich weiß noch, dass ich mich fragte, warum mich bei so viel Raum ein solches Gefühl der Beklemmung befiel. Es schien, als wäre die Dunkelheit selbst ein dingliches Wesen, und noch während der Gedanke in meinem Kopf Gestalt annahm, sah ich, dass die Schatten an den Wänden ins Wogen und Schwanken gerieten, als würde in der Nähe eine Kerze flackern. Aber da war keine Kerze. Ich konnte überhaupt keine Lichtquelle sehen. Ich trat näher und blinzelte, und in diesem Moment lösten sich die Schatten von den Wänden. Sie kamen zu mir, schlängelten sich um meinen Rücken und führten mich auf Cole zu, bis ich vor ihm stand.

				Da, wo die Schatten gewesen waren, rann an mehreren Stellen eine dunkle Flüssigkeit an den Wänden herab, wie kleine Ölblasen, die geplatzt waren. Ich streckte die Hand aus, um so eine nasse Stelle zu berühren. Was immer das auch war, es fühlte sich nicht an wie Flüssigkeit. Es fühlte sich an wie Luft.

				Ich wollte Cole fragen, was das war, und drehte mich zu ihm um, doch ich kam nicht mehr dazu. Die Schatten umringten uns, schoben uns näher zusammen. 

				»Ganz ruhig bleiben«, flüsterte Cole.

				Dann umkreisten die Schatten uns, wirbelnd, schneller und schneller, bis es nur noch schwarze Schlieren waren, die sich schließlich wie ein Schleier auf meine Haut legten. Sie hüllten uns ein wie in einen Kokon, und je enger sie sich um uns wanden, desto enger wurde mir in der Brust. Aber ich musste anscheinend nicht atmen, weil ich nicht nach Luft rang.

				Coles Gesicht war an meinem Ohr. »Das sind die Schatten, Nik. Sie lenken die Energie. Sie binden uns aneinander, und sie verhindern, dass deine Energie verfliegt und nutzlos verschwendet wird.«

				»Ist mir egal.« Und das war es auch. Was auch immer das für ein Geflecht war, das mich umfing, es hob mich vom Boden und hielt mich in der Luft, an einem Ort, wo Kummer und Sorgen mich nicht erreichen konnten. Ich war geschützt vor allem, das mir je Schmerz bereitet hatte oder je Schmerz bereiten würde, und ich konnte mir nicht vorstellen, jemals wieder wegzuwollen. Ich war in Sicherheit.

				Die Schatten zogen sich um uns zusammen, sodass Cole mir ganz nahe war, unsere Gliedmaßen aneinandergepresst wurden, unsere Arme einander umschlangen.

				Im Rückblick bin ich mir ziemlich sicher, dass wir in einer der Nischen in der Wand landeten. Ich, Cole und unser Kokon aus Schatten.

				Meine Erinnerungen an die Oberwelt begannen sich zu verändern, und ich vergaß zunächst die jüngsten Ereignisse meiner Vergangenheit. Meine Mom war nicht mehr tot. Sie war in unserer Küche, machte an einem Sonntagmorgen Kaffee und Spiegeleier. Und mein Dad brauchte dem Betrunkenen nicht zu verzeihen, der sie getötet hatte. Nein, er war bei ihr in der Küche, hatte die Arme um ihre Taille geschlungen, während sie mit dem Pfannenheber die Eier wendete. Und Jack war nicht mit einer anderen zusammen. Er wartete unter dem Trampolin auf mich, ein Kartenspiel in der Hand.

				Irgendwann jedoch war meine Mom allein in der Küche, und ich konnte mich nicht erinnern, was sie machte. Und Jack wartete nicht unter dem Trampolin. Er trieb in einem Meer aus Nichts – keine Umgebung, kein Zuhause.

				Und dann war keine Mom mehr da, keine Küche. Jacks Gesicht – ja, aber ich konnte keinen Namen damit verbinden. Alle hörten auf zu existieren. Alle außer Jack, doch um die Erinnerung an ihn nicht zu verlieren, musste ich dann und wann die Hand nach ihr ausstrecken und sie berühren.

				Cole fragte mich manchmal, was ich von meinem früheren Leben noch in Erinnerung hatte. Meine Antwort fiel immer gleich aus.

				»Nichts.«

			

		

	
		
			
				Kapitel Achtundzwanzig

				JETZT

				Mein Zimmer. Noch eine Woche.

				Jack zu küssen war wie vergessen.

				Das Mal an meinem Arm vergessen. Die Tunnel, die mich holen kommen würden, vergessen. Cole vergessen. Ich begriff, dass es für ihn wahrscheinlich genauso war, denn er küsste mich, als könnten seine Lippen sich nicht erinnern, je irgendwas anderes getan zu haben. Ich war sicher, es würde für uns nie einen Grund geben aufzuhören.

				Er küsste die Tunnel weg, und er küsste meine Zweifel weg.

				Unsere Hände erforschten einander, als wollten sie sich jedes Detail, jede Wölbung einprägen. Jack schob mir die Jacke von den Schultern und die Arme hinab und warf sie beiseite, legte mein schwarzes Tanktop und meine nackten Arme frei. Instinktiv wollte ich das Mal mit der Hand bedecken, aber er ließ mich nicht.

				»Lass es mich sehen«, sagte er.

				Ich schloss die Augen und drehte mich auf den Rücken, ließ aber zu, dass er meinen Arm hielt. Er fuhr mit den Fingern von meiner Schulter am Arm hinunter bis zu der Stelle, wo das Mal aufhörte. Er küsste meine Schulter, wo das Mal am dunkelsten war, und dann legte er sich neben mich auf die Seite und sah mich an, den Kopf auf eine Hand gestützt.

				»Ich werde ihn umbringen.«

				Ich seufzte und drehte mich ebenfalls auf die Seite. »Du kannst ihn nicht umbringen. Er ist irgendwie unsterblich.«

				»Wer sagt das?«

				Ich zuckte die Achseln. »Es gibt ihn schon seit der Zeit der alten Mythen.«

				»Aber wenn er hier ist, besteht er aus Fleisch und Blut. Egal, was er für eine Gestalt annimmt, er ist Fleisch. Und Blut.«

				»Trotzdem, ich glaube nicht, dass es so einfach ist.«

				Seine Schultern senkten sich ein wenig. »Ich weiß.« Er warf einen Blick auf meinen Arm. »Weißt du, wie viel Zeit du noch hast?«

				»Nein. Nicht genau. Vielleicht etwas mehr als eine Woche.«

				»Was ist mit Meredith? Müsste sie nicht genauso viel Zeit haben?«

				Ich dachte an die paar Tage in Coles Wohnung zurück, kurz bevor er mich mit hinunternahm. Als wir gingen, war von den anderen aus seiner Band keiner mehr dort gewesen. Sie waren alle schon mit ihren Spenderinnen im Ewigseits. »Sie war vor mir weg. Das bedeutet, dass sie wahrscheinlich auch vor mir zurückgekehrt ist.«

				»Und die Tunnel werden sie vor dir holen kommen.« Jack stieß ein frustriertes Grummeln aus.

				Da wurde mir mit einem Mal etwas klar, und in der nächsten Sekunde kontrollierte ich auch schon meine Gesichtszüge, damit sie meine plötzliche Eingebung nicht verrieten. Selbst wenn Will mit Meredith zurückkäme und selbst wenn sie wüsste, wie Cole getötet werden könnte, stand noch immer in den Sternen, ob damit auch meine Schuld gelöscht wäre. Was, wenn die Tunnel mich in jedem Fall holen kamen?

				Jack sah aus, als wolle er mich fragen, was los sei, also schmiegte ich mein Gesicht wieder an seines.

				Zum ersten Mal in hundert Jahren vereinigten unsere Lippen sich zu einem richtigen Kuss. Er gehörte wieder mir, und in diesem Moment traf ich eine Entscheidung.

				Ich musste eine Möglichkeit finden, bleiben zu können. Und ich würde nicht aufhören, nach einem Schlupfloch in meinem Schicksal zu suchen, bis zu dem Augenblick, in dem die Tunnel mich zu sich holten.

				Am nächsten Morgen rief Jack an und sagte, Will habe Probleme, Meredith aus der Ferienhütte zu locken. Er wollte mich abholen und zu ihr bringen.

				»Ich kann jetzt nicht weg«, sagte ich.

				»Wieso?«

				»Morgen ist die Wahl. Ich kann meinen Dad und Tommy nicht allein lassen. Ich will diese letzten Augenblicke mit ihnen nicht aufs Spiel setzen. Ich hab mir geschworen, ich würde sie beide vorbereiten.«

				Er schwieg.

				»Ich will ihnen nicht sagen, dass ich gehen muss, das meine ich damit nicht. Aber beim letzten Mal bin ich verschwunden, nachdem ich mich gerade mit meinem Dad gestritten hatte. So kann ich ihn nicht noch einmal verlassen.«

				»Okay, Becks. Dann fahr ich allein hin, und ich werde sie herbringen, selbst wenn ich sie zwingen muss.«

				Ich verzog das Gesicht, aber ich wusste, dass er es ernst meinte.

				Ich versprach Jack, in der Zwischenzeit möglichst gründlich im Internet zu recherchieren, doch die Suchanfrage »Wie entgeht man den Tunneln« brachte keinen Treffer, egal, wie ich sie auch formulierte.

				Je weniger Zeit mir blieb, desto mehr hatte ich das Gefühl, zwei Leben zu leben. Der hoffnungsvolle Teil von mir hetzte umher und suchte fieberhaft nach einer Lösung, und der einsichtige Teil begnügte sich damit, die letzten gemeinsamen Stunden mit meiner Familie zu genießen.

				Der Versuch, so kurz vor der Wahl Zeit mit meinem Dad allein zu verbringen, war zum Scheitern verurteilt, daher rief ich Percy Jones an und ließ mich von ihm als Helferin für die Kampagne einspannen – ich verteilte Broschüren, machte Telefondienst –, wusste ich doch, dass mein Dad irgendwann von meinem Engagement erfahren würde.

				Cole hielt sich zurück. Vermutlich wiegte er sich in dem Glauben, dass ich kurz davor war, schwach zu werden. Er ließ mich in Ruhe, damit ich allein über meine Zukunft nachdenken konnte. Er wusste nicht, dass Jack zurückgekommen war. Wenn ja, wäre er schon längst wieder an meinem Fenster aufgetaucht, trotz seines Versprechens, sich fernzuhalten.

				Nach zwei langen Tagen rief Jack an und sagte, er und Will seien auf dem Rückweg.

				Mein Dad gewann die Wahl mit großem Vorsprung, wie die Hochrechnung nach Schließung der Wahllokale ergab.

				Die Siegesparty fand im Silver Lodge Hotel unweit der Skistation statt. Ich zog mir dasselbe schwarze Kleid wie auf dem Weihnachtsball an, stimmte jedes Mal brav mit ein, wenn gejubelt wurde, und schlug spielerisch nach den Ballons, als sie aus dem Netz an der Decke fielen.

				Ich weiß nicht, wie es mir entgehen konnte, aber so war’s. Selbst als Percy Jones am Mikrofon die Band ankündigte, begriff ich nicht. Auch nicht, als die letzten Ballons träge herabschwebten und die Älteren im Saal den Jüngeren Platz machten.

				Die Dead Elvises würden auf der Siegesparty meines Vaters spielen. Überraschung. Und ich stand da, wie erstarrt, mitten im Gewühl.

				Eine von den Wahlhelferinnen neben mir sagte laut zu ihrer Freundin: »Percy hat’s geschafft. Er hat die Jungs überredet!«

				Es gab nur einen Grund, warum die Band auf einer langweiligen Wahlparty auftreten würde, und der hieß nicht Percy. Sie waren meinetwegen hier. Sie kamen nacheinander auf die Bühne. Cole ließ als Letzter ein bisschen auf sich warten, um die Spannung zu erhöhen. Die ganze Band glaubte, was Cole glaubte: dass ich sie im Ewigseits zum Thron führen würde.

				Maxwell gab für Cole den Rhythmus vor, und Fans, die sich ganz bestimmt nicht die Bohne für Politik interessierten, stürmten die Tanzfläche.

				Mein Dad hatte es geschafft. Er hatte allen bewiesen, dass er die hippe Antwort auf die stagnierende Touristikbranche unserer Stadt war. Die Dead Elvises spielten auf seiner Party. Straften die Zeitungskolumne Lügen.

				Doch diesmal war ich kein schwärmerischer Fan. Als die Band richtig loslegte, konnte ich förmlich sehen, wie die Emotionen der Tanzenden in der Luft hingen, einem Büfett gleich.

				Der erste Song war zu Ende, und die Band spielte bereits die ersten Takte des nächsten an, da dröhnte Coles Stimme über die jubelnde Menge.

				»Das nächste Stück ist für die Tochter des Bürgermeisters.« Mit dem Hals seiner Gitarre deutete Cole von der Bühne auf mich.

				Ein paar Köpfe drehten sich in meine Richtung, und ich wich automatisch zurück, bis ich gegen die Wand stieß.

				Cole begann, eine langsamere, disharmonische Melodie zu zupfen, die förmlich danach schrie, aufgelöst zu werden. Während er spielte, schwebten einige hellere Emotionsfarben durch die Luft – die erfreulichen, wie man sie auf einer Siegesparty erwarten würde –, als würden die Klänge seiner Gitarre sie magnetisch anziehen. Cole und die Band kosteten von jedem Einzelnen im Saal.

				Die Farben, die zu seiner Gitarre strebten, waren sanfte, zarte Töne, und als sie über Cole an Kraft gewannen, setzten sie Tröpfchen frei, wie eine Gewitterwolke vor dem Regenguss. Die Tröpfchen tanzten und wiegten sich über ihm und seiner Gitarre, als würden sie dem Instrument gehorchen.

				Ich sah mich um, blickte in die Gesichter des Publikums. Offensichtlich konnte keiner die Farben so wie ich sehen.

				Als ich wieder zu Cole hinüberschaute, erkannte ich, dass sich die Tröpfchen auf seiner Gitarre sammelten. Er vergewisserte sich, dass ich zusah, legte dann den Kopf in den Nacken, inhalierte tief und sog einen Großteil des elektrischen Dunstes um ihn herum ein.

				Bei dem Anblick, wie er sich an gestohlenen Gefühlen labte, merkte ich, wie leer ich noch immer war. Ich spürte den Hunger und setzte mich Richtung Ausgang in Bewegung, um wegzukommen, doch da veränderte sich plötzlich etwas. Irgendetwas zog mich zurück. Zog mich nach unten. Ich konnte nicht mehr scharf sehen, und die Klänge der Band wurden von einem Klingeln in meinen Ohren übertönt.

				Eine Gruppe Wahlhelferinnen sah, dass ich auf dem Weg nach draußen war. Eine der Frauen hielt mich an der Hand fest und sagte, sie würde den anderen gern die Tochter des Bürgermeisters vorstellen.

				Mein Herz schlug schnell. Zu schnell, als würde das Blut aus mir rausströmen und es könnte nicht mehr Schritt halten. Fremde schüttelten mir die Hand, Gesichter verschwammen miteinander. Jemand sagte irgendwas von College, doch was genau, konnte ich bei dem gedämpften Klingeln in den Ohren nicht verstehen.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte die Frau, die mich beiseitegenommen hatte.

				»Ähm … ja, danke. Ich bin bloß …« Ich bemerkte über mir einen Nebel, größer und dichter als der auf dem Weihnachtsball. Cole steuerte ihn. Doch die Energiewolke speiste sich nicht aus anderen Leuten … Sie stammte von mir. Die ganze Band nährte sich von mir.

				Ich sah alles nur noch wie durch einen Schleier. Ich wollte die Hand an die Schläfe heben, doch sie gehorchte mir nicht. Als ich aufblickte, verlor ich die Orientierung. Ich trat zurück, um das Gleichgewicht zu halten, in Wirklichkeit aber hatte ich einen Schritt nach vorn gemacht, und der rote Teppichboden kam mir entgegen. Doch genau in dem Moment, als ich damit rechnete, auf dem Boden aufzuschlagen, fingen mich zwei Arme um meine Taille ab.

				»Okay, Becks. Ich halt dich. Bleib schön bei mir«, hörte ich Jack an meinem Ohr. Dann lauter: »Sie hat bloß ein bisschen Kreislaufprobleme.«

				»Bring mich hier raus«, flüsterte ich schwach. »Bring mich raus.« Jack hörte mich.

				»Soll ich ein Glas Wasser holen?«, fragte eine der Frauen. »Oder ihrem Vater Bescheid sagen?«

				»Nein«, sagte Jack mit Nachdruck. »Kein Grund, den Bürgermeister zu behelligen. Ich kenn das bei ihr, sie braucht bloß ein bisschen frische Luft und was zu essen.« Ohne irgendwelche Einwände abzuwarten, nahm Jack mich auf die Arme und trug mich zum Ausgang.

				Die Musik kreischte jetzt regelrecht, und es war, als hätten die Töne Finger, die nach meinem Körper griffen, um mich festzuhalten, doch wir waren draußen, ehe uns irgendjemand aufhalten konnte.

				Jack setzte mich auf eine Bank. »Becks? Becks, mach die Augen auf. Was ist passiert?«

				»Ich hab nicht gewusst, dass sie …« Ich beendete den Satz im Kopf, aber die Worte blieben mir im Hals stecken.

				»Was hat sie denn?«, fragte eine andere Stimme vor mir. Wills Stimme.

				»Weiß ich noch nicht«, antwortete Jack. Er setzte sich neben mich, legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich an sich. »Ganz ruhig. Wir sind ja jetzt draußen. Alles ist gut.«

				»Die haben sich von mir genährt. Die ganze Band.«

				Ich spürte, wie Jacks Körper sich anspannte. »Warum macht er so was? Was soll das?«

				»Er will mich daran erinnern, wie es sich anfühlen wird.«

				Jack sagte nichts. Ich spürte, dass Will sich zu meinen Füßen auf die Erde setzte. Geborgen in Jacks Armen, ruhte ich mich eine Weile aus. Meine Hände begannen, genauso heftig zu zittern wie kurz nach meiner Rückkehr. Die meiste Energie, die ich aufgebaut hatte, war verschwunden.

				»Habt ihr Meredith mitgebracht?«, fragte ich mit unsicherer Stimme.

				»Ja, aber sie wollte hier nicht gesehen werden. Sie wartet in dem verlassenen Firestone-Gebäude.«

				Ich nickte und machte Anstalten, mich aufzusetzen. »Dann gehen wir.«

				»Nein.« Er drückte meine Schulter nach unten, sodass ich auf seinem Schoß lag. »Ruh dich noch ein bisschen aus.«

				Ich widersprach nicht. Ich nickte bloß und schloss die Augen. Jack legte mir eine Hand auf die Schulter und hielt mich ganz fest, damit das Zittern aufhörte.

				Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Jack mich sanft rüttelte. »Becks?«

				»Mmmm?«

				»Wie fühlst du dich jetzt?«

				Ich öffnete die Augen und setzte mich langsam auf. Ich hob die Finger vors Gesicht, und sie zitterten. »Ich weiß nicht. Hungrig.« Aber ich war nicht so leer, wie ich gedacht hatte. Bei Weitem nicht so leer wie vor fast sechs Monaten. Ich sah mich um. »Wo ist Will?«

				»Bei Meredith. Um aufzupassen, dass sie nicht wegläuft.« Jack nahm mein Gesicht in beide Hände, und ehe ich richtig darüber nachdenken konnte, was er da tat, drückte er meine Lippen auf seine. Der Geschmack seiner angestauten Verzweiflung strömte mit dem vertrauten Zischen aus seinem Mund, und ich ließ es einen langen Augenblick geschehen, bevor die Vernunfthälfte meines Gehirns einsetzte.

				Ich schob ihn zurück. »Was soll das? Das kannst du nicht machen!«

				Er musterte mein Gesicht. »Schon besser. Du siehst nicht mehr ganz so … tot aus.« Er dagegen hatte jetzt Ringe unter den Augen, und seine Wangen waren deutlich eingefallen.

				»Ist mir egal. Weißt du, wie gefährlich das ist?«

				Er antwortete nicht, während ich ein paarmal tief ein- und wieder ausatmete.

				»Tut mir leid«, sagte er. »Aber ich wusste, du würdest niemals darum bitten.«

				Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen schossen, und rieb mir mit dem Daumen unter einem Auge, den Kopf gesenkt.

				Jack nahm mich wieder in die Arme. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Und dann, mit bebender Stimme: »Du darfst nicht in die Tunnel gehen.«

				Ich sah ihm ins Gesicht. »Wenn ich nicht gehe, dann muss ich mich von jemand anders nähren. Und ich werde immer jemanden aussaugen müssen, um zu überleben. Genau wie ich ausgesaugt wurde.«

				In diesem Moment summte sein Handy. Er holte es hervor und las eine SMS. »Meredith wartet. Wir müssen los.«

			

		

	
		
			
				Kapitel Neunundzwanzig

				JETZT

				Bei Meredith. Noch wenige Tage.

				Jack fuhr zu der stillgelegten Firestone-Reifenfabrik, wo sich immer wieder Obdachlose einquartierten, bis sie erneut von der Polizei vertrieben wurden. Will wartete bereits draußen auf uns. 

				»Wo ist sie?«, fragte Jack.

				»Drinnen«, sagte Will. »Sie will nicht mit mir sprechen. Nur mit euch beiden.«

				»Okay.« Jack hatte die Hand schon am Türgriff, da hielt ihn Will am Arm zurück.

				»Mom hat bei mir angerufen. Sie hat die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen, und ist schon ganz verrückt vor Angst, weil du nie rangehst.«

				»Ja, ich …« Jack schaute seinen Bruder Hilfe suchend an.

				»Mach dir keine Sorge. Ihr zwei erledigt das hier. Ich kümmere mich um Mom.« Will machte eine Kopfbewegung in Richtung Fabrik und lief dann los zum Wagen.

				Jack und ich drehten uns wieder zum Gebäude. Der Wind hatte aufgefrischt und blies jetzt mit solcher Kraft, dass die große Holztür krachend gegen die Wand schlug, als wir sie aufdrückten. Wir entdeckten Meredith in einer Ecke. Sie hockte auf dem Boden und wiegte sich vor und zurück. Irgendetwas stimmte nicht.

				»Meredith?«, sagte Jack und ging neben ihr in die Hocke. »Was ist los?«

				Meredith hob den Kopf von den Knien. »Das hier«, sagte sie und hielt Jack ihren Arm hin. Die längsten Ausläufer ihres Mals hatten die Innenseite des Handgelenks erreicht, genau bis zu der Furche zwischen Gelenk und Hand. »Es hat gerade erst angehalten. Da, genau an der Falte.« Sie hielt Jack das Handgelenk näher vors Gesicht.

				Zuerst merkte ich es nicht, aber als sie sprach, wich ich einen Schritt zurück. Meredith wirkte panisch und verzweifelt, und mir wurde bewusst, dass sie meine Zukunft verkörperte. Meine finstere Zukunft, mit all meinen Ängsten, stierte mir ins Gesicht. Es verschlug mir die Sprache.

				»Was redest du da?«, sagte Jack. »Wie willst du das überhaupt mitbekommen haben?«

				Meredith blickte an Jack vorbei und sprach mit mir. »Es wird unglaublich schnell wachsen. Einen ganzen Tag lang wird es unglaublich schnell werden. So schnell, dass du praktisch zuschauen kannst. Und dann wird es stoppen.«

				Sie legte den Kopf wieder auf die Arme und wiegte sich weiter. Das alte Gebäude bot keinen Schutz vor dem Wind, der Meredith’ Haare flattern ließ. Sie tanzten und peitschten um ihr Gesicht.

				»Maxwell hat mir gesagt, dass es gegen Ende hin schneller wächst und schließlich aufhört. Und dann kommen die Tunnel«, sagte sie. Ihre Unterlippe begann zu beben. »Ich hätte eigentlich überleben sollen. Aber ich hab nicht überlebt. Ich hab nicht.« Sie schaukelte wieder auf den Fersen vor und zurück. »Ich hätte nicht zurückkehren sollen.« Sie vergrub den Kopf auf den Knien und fing an zu schluchzen. »Sie kommen, um mich zu holen, Nikki. Die Tunnel kommen, und sie werden nicht eher ruhen, bis sie mich haben.«

				»Meredith, es tut mir so leid«, sagte ich.

				Jack richtete sich auf, warf mir einen raschen Blick zu und nahm dann Meredith’ Hand. »Wir verschwinden von hier.« Er zog sie hoch.

				Ich hätte ihm gleich sagen können, dass das nichts bringen würde, aber irgendetwas in mir hielt mich davon ab. Jack musste selbst sehen, wie sinnlos es war. Und ich musste sehen, was mich erwartete.

				Jack und ich nahmen Meredith zwischen uns, griffen ihre Hände und zogen sie mit. Aus der Fabrik hinaus. Ein Stück die Straße hinunter, wo Jack geparkt hatte. Die Windböen wirbelten Laub und Staub auf, was uns immer wieder die Sicht nahm.

				»Wo gehen wir hin?«, fragte Meredith keuchend.

				Jack antwortete. »Zu Coles Wohnung. Er soll es mit eigenen Augen sehen. Sie alle sollen sehen, was sie angerichtet haben. Du weißt, wo er wohnt, nicht, Becks?«

				Ich nickte. »Nicht weit von den Skiliften.«

				Als wir Jacks Auto erreichten, stieg Meredith auf der Beifahrerseite ein, und ich setzte mich nach hinten. Jack startete den Motor, und wir fuhren los. Der Wind wurde stürmischer, und die Bäume auf beiden Straßenseiten bogen sich und schwankten hin und her, während wir an ihnen vorbeifuhren, als wäre der Wagen so schnell, dass der Fahrtwind sie fast umriss.

				»Ein ganz schön heftiger Sturm für Park City«, sagte ich. Ich weiß nicht, warum ich das sagte.

				Jack antwortete nicht, sondern trat das Gaspedal noch tiefer, als wir auf den Highway bogen, der zum Skigebiet führte.

				Vereinzelte Äste und Zweige prallten auf die Windschutzscheibe, während wir dahinrasten. Ich blickte zum Fuß des Berges hinüber, ein paar Hundert Meter von der Straße entfernt. Die Bäume dort schienen sich nicht zu bewegen. Aber vielleicht konnte ich das über die Entfernung nur nicht richtig erkennen. Dann fuhren wir in Serpentinen den Berg hinauf, und der seltsame Sturm draußen wurde immer wilder.

				Jack blickte in den Rückspiegel und riss dann jählings den Kopf herum, um einen Blick durchs Heckfenster zu werfen. »Scheiße.«

				Ich drehte mich ebenfalls um – und wollte meinen Augen nicht trauen. Eine dunkle wirbelnde Masse folgte uns, wie eine trichterförmige Wolke, in deren tiefschwarze Öffnung wir nun blickten. Ich sah zum Himmel. Über dieser wirbelnden Masse, die Jacks Auto jagte, war der Himmel klar. Die Härchen auf meinen Armen hatten sich aufgerichtet, als würde mein Körper auf die elektrische Spannung reagieren, die von der Wolke ausging, und dann fing das Mal auf meiner Haut an, heftig zu zucken und zu pulsieren.

				»Die Tunnel«, sagte ich und blickte rasch auf meinen Arm.

				Meredith drehte sich blitzschnell zu mir um und sah meinen Blick. »Spürst du’s auch?«

				»Ich spüre etwas«, sagte ich, und als ich aufschaute, bemerkte ich Meredith’ Haar. Es flatterte ihr ins Gesicht, als würde ein Luftzug in den Wagen wehen. Aber die Fenster waren geschlossen. Was immer das hier auch war, es wirkte sich stärker auf sie aus.

				Jack trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, nahm jede Kurve mit quietschenden Reifen, bis ich schon sicher war, er würde die Kontrolle über den Wagen verlieren, doch die trichterförmige Wolke holte weiter auf.

				Meredith sah Jack an und sagte mit so leiser Stimme, dass ich es hinten kaum verstehen konnte: »Es ist vorbei, Jack. Halt an.«

				»Nein!« Jack umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß wurden. »Wir suchen irgendwo Schutz. In einem Keller oder so.«

				»Auch Betonwände können es nicht aufhalten.«

				»In fünf Minuten sind wir bei Cole. Ich will ihre Gesichter sehen, wenn sie mitkriegen, was sie heraufbeschworen haben. Fünf Minuten, Meredith!«

				Sie schüttelte den Kopf. Ich hatte sie noch nie so klar erlebt. »Jack, wenn du mich nicht rauslässt, wird das Ding da hinter uns auch den Wagen zerstören. Du kannst Nikki jetzt nicht aufgeben.«

				Jack warf mir im Rückspiegel einen Blick zu. Seine Schultern sanken hinab, und ich spürte, dass er Gas wegnahm. Kurz darauf kam der Wagen am Straßenrand zum Stehen.

				»Danke«, sagte Meredith. Sie stockte. »Habt ihr noch das Armband, das ich euch gegeben habe?«

				Jack und ich nickten.

				Sie schloss die Augen und atmete tief aus. »Das Armband birgt ein Geheimnis, das die Töchter Persephones seit Jahrhunderten hüten.« Sie öffnete die Augen und sah Jack an. »Indem ich euch das jetzt erzähle, habe ich alle meine Vorfahren verraten.«

				»Was für ein Geheimnis?«, fragte Jack.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

				Sie zog am Griff und öffnete die Tür einen Spalt.

				»Warte!«, entfuhr es mir auf der Rückbank. »Was ist mit Orpheus und Eurydike? Was hast du damit gemeint, dass Orpheus stark war?«

				Sie sah mich einen Moment lang an. »Arme Nikki. Die Antwort wird dir nicht gefallen.« Dann beugte sie sich über die Rückenlehne ihres Sitzes und flüsterte mir ins Ohr: »Du hast eine Schuld gegenüber den Tunneln. Aber das Geheimnis ist, es spielt keine Rolle, wer die Schuld begleicht, Hauptsache, sie wird bezahlt.«

				Sie gab mir einen Kuss auf die Wange, dann stieß sie die Tür auf und sprang aus dem Wagen.

				Wir konnten nur tatenlos zusehen. Sobald sie aus dem Auto war, zögerten die Tunnel keine Sekunde. Die Wolke stürzte sich auf sie, und dann war sie verschwunden. Sofort wurde alles wieder still.

				Jack hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass ich dachte, er würde es abreißen. »Wie lange?« Seine Stimme war kaum hörbar.

				Ich wusste, was er meinte. »Meredith ist zwei Tage vor mir gegangen.«

				Er legte den Kopf aufs Lenkrad. »Wie konnte das passieren, Becks?« Dann fiel ihm offenbar ein, dass ich auf der Rückbank saß. »Würdest du bitte nach vorn kommen und mit mir reden?«

				Ich kletterte auf den Beifahrersitz.

				»Was hat sie dir über Orpheus gesagt?«, fragte Jack.

				Ich sah ihm in die Augen. Es spielt keine Rolle, wer die Schuld begleicht, Hauptsache, sie wird bezahlt. Orpheus war stark. Er hat Eurydikes Schuld übernommen. Er ist an ihrer Stelle in die Tunnel gegangen. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass Meredith das gemeint hatte.

				Aber Jack durfte die Wahrheit niemals erfahren. »Sie hat gesagt, Orpheus ist bis zum Schluss stark geblieben und hat Eurydike geholfen, sich gegen ihren Ewiglichen und für die Tunnel zu entscheiden.«

				Jacks Augen verengten sich. »Das wussten wir doch schon.«

				Ich sah zum Fenster hinaus. »Ich weiß. Sie wollte mich nur daran erinnern, dass wir die richtige Entscheidung treffen können, ganz gleich, wie verführerisch Coles Angebot klingt.«

				Jack seufzte. »Ich hätte dir folgen sollen, Becks.«

				»Wann?«

				»An dem Abend im Studentenwohnheim, als du weggefahren bist, da hab ich gedacht, ich hätte noch Zeit, dir alles zu erklären. Ich wusste nicht, dass Kevin Reid freigesprochen worden war. Und ich dachte, ich warte bis zum nächsten Morgen und rede dann mit dir, und alles würde gut.« Er legte den Kopf wieder aufs Lenkrad. »Ich hätte hinter dir herfahren sollen. Es ist meine Schuld, dass du mit Cole mitgegangen bist.«

				»Nein, das ist es nicht.«

				»Aber Lacey war in meinem Zimmer.« Und da hatte er es ausgesprochen. Das, worüber wir nie geredet hatten.

				Er ließ den Kopf auf dem Lenkrad liegen. »Ich hab geschlafen, und ich hatte keine Ahnung, dass sie da war. Einer von den Jungs hatte ihr geholfen, ins Zimmer zu kommen. Es ist nichts passiert, aber es hätte was passieren können. Ich dachte, wenn ich mit dir rede, kann ich alles wieder in Ordnung bringen.«

				Ich wandte den Kopf ab und blickte zum Fenster hinaus. Die letzten Reste der Tunnel sanken zu Boden. »Es spielt keine Rolle mehr. Es war meine Entscheidung, zu Cole zu gehen. Ich hab ihn überredet. Das darfst du nicht vergessen, denn wenn ich weg bin –«

				»Du gehst nicht!«

				Ich atmete lang und tief ein und senkte die Stimme. »An dem Abend, als ich vom Wohnheim weggefahren bin, hätte ich auch nach Hause fahren und mich in meinem Zimmer verkriechen können. Ich hätte dich zur Rede stellen und dich anschreien können. Aber ich hab’s mir leicht gemacht. Ich hab darum gebettelt. Cole hat mir den Schmerz genommen, und es war mir egal, dass das mein ganzes Leben zerstören würde, weil ich so dumm war, zu glauben, ich hätte nichts mehr zu verlieren.«

				Ich sah in dem Spiegelbild im Fenster, dass er mit dem Handballen aufs Lenkrad schlug, wieder und wieder, bis die Plastikummantelung splitterte.

				Beim Anblick, wie der Tunnel Mary verschlang, hatte ich den letzten Funken Hoffnung verloren, der noch in mir glimmte. Aber Jack nicht. Ich wusste, ich konnte ihm die Verzweiflung nehmen und ihn dazu bringen, sich zu konzentrieren. »Jack. Was sollen wir jetzt machen?«

				Es funktionierte.

				Er hob den Kopf. »Der Schlüssel ist das Armband. Die Töchter haben ein Geheimnis für das Ewigseits gehütet, und mir fällt nur ein einziges Geheimnis ein, das dermaßen wichtig sein kann.«

				»Welches?«

				Er fing meinen Blick auf. »Wie sie zur Strecke gebracht werden können.«

			

		

	
		
			
				Kapitel Dreißig

				JETZT

				Zu Hause. Noch achtundvierzig Stunden.

				Irgendwann später saßen Jack und ich dann an meinem Schreibtisch und überlegten, wo wir anfangen sollten. Mein Dad hatte sich mit Tommy für die Nacht nach der Siegesparty im Silver Lodge einquartiert, doch ich hatte ihn gebeten, nach Hause gehen zu dürfen. Jack und ich hatten das Haus also für uns allein.

				Ich bog die Schreibtischlampe so weit nach unten, wie es ging, um das Armband möglichst hell auszuleuchten. Das Muster darauf war mit Patina überzogen, daher holte ich die Tube Zahnpasta aus dem Bad, nahm einen Lappen und gab einen kleinen Klecks auf das Silber.

				»Was soll das werden?«, fragte Jack.

				»Den Trick hat mir meine Mom beigebracht. Für den Notfall, falls du nichts anderes zur Hand hast …« Ich verteilte die Zahnpasta auf dem Armband, bis es ganz mit einer dünnen Schicht bedeckt war. »Und wenn du dann alles wieder abreibst …«, ich polierte das Armband mit einem sauberen Stück Lappen, »… kommt das dabei raus.«

				Ich ließ das Armband vor Jacks Nase baumeln. Die angedunkelten Stellen waren wieder sauber, und wir konnten das Muster gut erkennen.

				»Das sieht nicht aus wie ein Schriftzug«, sagte Jack. »Eher wie Bilder. Oder Symbole.«

				Ich nickte. »Vielleicht so was wie Hieroglyphen. Es geht schließlich um Mythologie.« Jacks Bein wippte auf und ab. »Jack, nimm einen Stift und Papier. Du kannst besser zeichnen.«

				Er kramte die Schreibtischschubladen durch, bis er einen Bleistift und ein Schulheft fand, aus dem er eine leere Seite herausriss. Er legte das Blatt vor sich hin und blickte immer wieder auf das Armband, während er abzeichnete, was er sah. Die erste Form sah aus wie ein Gefäß. Die zweite wie die Umrisse eines Menschen, nur schwarz schraffiert. Die dritte wie ein Vogel mit Menschenkopf.

				Ich fuhr meinen Laptop hoch und tippte in das Eingabefeld der Suchmaschine »Hieroglyphen + Vogel mit Menschenkopf«, denn das war das einzige Symbol, für das mir Suchbegriffe einfielen. Aus den Symbolen auf der ersten Treffer-Website wurde ich zunächst nicht schlau, doch dann sah ich eine ähnliche Abbildung wie auf dem Armband.

				Ich las vom Bildschirm ab. »Der Vogel mit Menschenkopf kann ›Ba‹ bedeuten. Oder Seele.«

				»Versuch’s mit den anderen beiden«, sagte Jack.

				Ich tippte »Hieroglyphen + Gefäß« ins Suchfeld ein. Und erzielte Tausende von Treffern. Ein undurchschaubarer Wust. Ich versuchte es als Nächstes mit der Menschengestalt. »Hieroglyphen + Mensch + schraffiert«. Nichts. Ich versuchte »Hieroglyphen + menschliche Gestalt« und weitere Umschreibungen für die Darstellung des Menschen, doch wieder Fehlanzeige.

				»Das klappt nicht, weil ich die Symbole nicht richtig benenne. ›Menschliche Gestalt‹ ist zu allgemein oder völlig falsch, jedenfalls komme ich so nicht weiter.«

				»Ich weiß, Becks.« Er rieb sich mit den Fingerspitzen das Kinn. Ich lächelte. Noch so eine typische Jack-Caputo-Geste. »Der Vogel mit dem Menschenkopf war genau genug. ›Ba‹, richtig? Also suchen wir unter ›Ba‹. Mal sehen, was dabei rauskommt.«

				Ich gab ›Ba‹ ins Suchfeld ein, doch die ersten Treffer verwiesen auf British Airways. Als ich »Hieroglyphen« hinzufügte, wurde ich fündig. Ein Artikel mit der Überschrift: Die fünf Elemente der ägyptischen Seele.

				Jack las über meine Schulter. »Die menschliche Seele besteht aus fünf Teilen: Ren, Ba, Ka, Schut und Ib. Auch bekannt als Name, Persönlichkeit, Lebenskraft, Schatten und Herz.«

				Neben jedem Teil war das dazugehörige Symbol abgebildet. »Auf dem Armband hier haben wir alle fünf Symbole.« Ich sah Jack an. »Die fünf Teile der Seele. Aber was hat das zu bedeuten?«

				»Keine Ahnung.« Wir starrten eine Weile schweigend auf das seltsame Armband. »Ich dachte, es wäre irgendwie … eindeutiger«, sagte Jack.

				»Wie ein Rezept für einen vergifteten Apfel?«

				Er lächelte gequält. »So was in der Art.« Dann wurde er wieder ernst, nahm das Armband in die Hand und hielt es sich näher vor die Augen. »Es ist da. Wir sehen es bloß nicht.«

				Ich war mir da nicht so sicher. Jack bemerkte meine Skepsis.

				»Es ist da, Becks. Warum hätte Meredith uns denn in ihrem letzten Moment in der Oberwelt diesen Hinweis gegeben, wenn sie wusste, dass er nichts bringen würde? Um uns einen letzten Streich zu spielen, dessen Wirkung sie gar nicht mehr mitkriegen würde? Das glaube ich nicht. Die Töchter Persephones haben das Ding über Jahrhunderte hinweg gehütet, so wertvoll war es ihnen. Es muss also irgendwas bedeuten.«

				»Ich hoffe, du hast recht. Also, was machen wir jetzt?«

				Jack deutete auf meinen Computer. »Wir zeigen es herum. Irgendwer da draußen weiß bestimmt, was es bedeutet.«

				Ich musste an die verschwundene Reporterin denken. »Es könnte gefährlich sein.«

				Er zuckte bloß die Achseln. »Was haben wir zu verlieren?«

				Jack machte mit seinem Handy ein Foto von dem Armband und schickte es per E-Mail an unsere beiden Adressen. Er faltete das Blatt mit seinen Zeichnungen zusammen. »Komm morgen mit mir in die Schule.«

				»Jack, ich hab höchstens noch zwei Tage. Warum –«

				»Bloß in Mrs Stones Kurs. Sie ist ein Mythologie-Freak. Vielleicht kann sie uns helfen oder uns wenigstens einen hilfreichen Tipp geben. Sie hat doch mal so ein Seminar an der Uni besucht, bei diesem Professor, der ein echter Experte auf dem Gebiet war. Ich weiß nicht mehr …« Jack hielt sich die Hand vor den Mund und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Ich sah auf den Wecker. Es war fast zwei Uhr morgens.

				»Du bist müde«, sagte ich. Ich streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger über die tiefen Schatten unter seinen Augen. »Du solltest nach Hause fahren und schlafen. Wir brauchen beide Schlaf.«

				Jack senkte den Blick, und als er antwortete, klang seine Stimme schroff. »Ich weiß nicht, ob ich mich verabschieden kann.«

				Ich sah die kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen erscheinen. Ich hätte sie gern glatt gestrichen. Die Angst dort weggewischt. »Ich bin morgen noch da, versprochen.« Er rechnete damit, dass ich wieder verschwand, und das machte mich fertig.

				Er nickte, als würde er mir glauben, rührte sich aber nicht vom Fleck. Ich beugte mich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er hielt vollkommen still.

				»Du brauchst Schlaf«, sagte ich mit den Lippen an seinem Ohr.

				Ich spürte, dass seine Wange sich zu einem Lächeln hob. »Ziemlich hoffnungslos, mich auf die Tour überreden zu wollen. Ich könnte doch einfach hierbleiben?«

				»Wenn du hierbleibst, machen wir beide kein Auge zu, das weißt du selbst.«

				Er seufzte. »Du hast recht. Ich weiß ja, du hast recht.«

				Er ging, und die Trennung fiel uns beiden schwer. Ich schlief auf der Stelle ein, was kein Wunder war, nachdem die Band mir so viel Energie geraubt hatte. Als ich wach wurde, wusste ich, dass es noch zu früh zum Aufstehen war. Ich schaute zum Fenster hinaus, um nachzusehen, ob es langsam Tag wurde, und sah Jacks Wagen vor unserem Haus am Straßenrand parken, mit dicht beschlagenen Scheiben. Nachtfrost hatte den Rasen weiß überzogen.

				Ich schlüpfte in meinen dicken Bademantel und meine Pantoffeln und holte zwei Decken aus dem Wäscheschrank. Die Luft draußen war eisig kalt.

				Ich ging rasch über den Plattenweg zu Jacks Auto und klopfte ans Beifahrerfenster.

				Die verschwommene Gestalt im Innern fuhr zusammen, und dann öffnete sich die Tür einen Spalt. Jack setzte sich auf. Er rieb sich kräftig über die Arme und hauchte auf seine Fingerspitzen. »Wie spät ist es?«

				Ich warf eine Decke über ihn, drückte sie um ihn herum fest. »Halb sechs.«

				»Oh.« Er wollte sich wieder auf die Seite legen.

				Ich verdrehte die Augen. »Du warst noch nie ein Morgenmensch. Du kannst gern weiterschlafen, aber nicht im Auto. Komm rein.«

				Ich hätte gedacht, dass er sich sträuben würde, doch er folgte mir wortlos ins Haus und in mein Zimmer. Ich schloss die Tür hinter uns, und Jack rollte sich auf dem Boden unter der Fensterbank zusammen.

				»Jack, leg dich aufs Bett.«

				»Nein, nein, das geht schon.« Seine Augen waren noch immer geschlossen. Er hatte sie wahrscheinlich nicht ein einziges Mal geöffnet.

				Ich wollte weiter darauf bestehen, doch da schnarchte er schon leise, also breitete ich die zweite Decke über ihm aus, stieg wieder in mein Bett und schlief ein.

				Jack weckte mich gut eine Stunde später. Er hatte sich die Haare gekämmt, und sein Atem roch frisch nach Zahnpasta.

				»Aufstehen, Becks. Zeit für unser letztes Gefecht. Ich warte im Wohnzimmer.«

				Ich zog mich rasch an, bürstete mir die Haare, putzte die Zähne und ging dann zu Jack.

				Auf der Fahrt zur Schule hielt Jack meine Hand. »Sie werden dich nicht holen, Becks. Wir lassen uns schon was einfallen.«

				Ich nickte. Ich brachte kein Wort über die Lippen, aus Angst, völlig zusammenzubrechen. Er hielt meine Hand noch immer, als wir Mrs Stones Klassenraum betraten.

				Es waren noch keine Schüler da, aber Mrs Stone saß an ihrem Schreibtisch und korrigierte Klausuren. Sie blickte auf. »Miss Beckett. Mr Caputo. Sie sind früh dran. Was kann ich für Sie tun?«

				Jack legte das Armband vor ihr auf den Schreibtisch. »Wir wollten fragen, ob Sie uns vielleicht irgendwas zu den Zeichen auf diesem Ding hier sagen können.« Jack bemühte sich, mit möglichst ruhiger Stimme zu sprechen.

				Mrs Stone rückte ihre Lesebrille zurecht und nahm das Armband in Augenschein. »Schwer zu sagen, was das darstellen soll …«

				Jack zog das Blatt Papier mit seinen Zeichnungen aus der Tasche und legte es ihr vor. »Vielleicht können Sie es darauf besser erkennen. Das hab ich selbst abgezeichnet. Ist also nicht besonders, na ja … professionell geworden oder so. Aber wir glauben, es handelt sich um Hieroglyphen.«

				Sie musterte uns beide einige Sekunden lang. »Wie kommen Sie an ein Armband mit Hieroglyphen?«

				Ich wollte antworten, doch Jack war schneller. »Der neue Laden auf der Main Street verkauft die Dinger. Angeblich hat jedes Armband eine andere Bedeutung.«

				»Ach so. Dann hat das ja vielleicht Zeit bis nach der Schule, oder?«

				Jack setzte sein charmantestes Grinsen auf. »Ich hab mit einem Freund gewettet, dass wir eher dahinterkommen als er. Bitte?«

				Sie lächelte schwach und sah sich dann Jacks Zeichnungen an. »Tja, soviel ich weiß, ist das Gefäß das Symbol für das Herz. Das ist sozusagen allgemeingültig. Aber die anderen …«

				Ich sah Jack an und schüttelte den Kopf. Das hier war reine Zeitverschwendung, wenn sie nur das bestätigen konnte, was wir bereits wussten.

				Jack lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Ich hab ein bisschen recherchiert, und die anderen Symbole könnten was mit den Teilen der Seele zu tun haben … oder so?«

				Sie zuckte die Achseln. »Das kommt mir bekannt vor.«

				»Können Sie uns vielleicht irgendwelche Bücher zum Nachschlagen empfehlen? Vielleicht in der Bibliothek?«

				»Bibliothek …« Sie überlegte kurz und hob dann einen Finger. »Ein alter Professor von mir an der Uni wäre genau der richtige Ansprechpartner. Er ist derjenige, der mich auf die Idee gebracht hat, in meinen Literaturkursen alte Mythen zu behandeln. Aber natürlich bin ich nie so tief in die Materie eingedrungen, dass ich Hieroglyphen lesen könnte … Wenn ich heute Abend nach Hause komme, sehe ich mal nach, ob ich noch seine Nummer habe –«

				»Heute Abend ist es zu spät«, fiel Jack ihr ins Wort. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm, und er holte Luft. »Ich meine, mein Freund ist in solchen Sachen richtig fit … Hören Sie, Mrs Stone. Können wir Ihren alten Prof nicht jetzt sofort um einen Gefallen bitten?« Sie schien befremdet, ließ ihn aber weiterreden. »Seine E-Mail-Adresse steht doch bestimmt auf der Website der Uni. Ich habe ein Foto von dem Armband. Wir könnten es ihm mailen. Es ist wichtig.« Jack blickte zu Boden, und als er weitersprach, klang seine Stimme gequält. »Es ist furchtbar wichtig für mich.«

				»Versprechen Sie mir, Ihre Bewerbungsunterlagen für das Stipendium nächste Woche einzureichen?«

				Jack brachte ein Grinsen zustande. »Ich verspreche Ihnen alles, was Sie wollen.«

				»Mehr will ich gar nicht.«

				Mrs Stone ging mit uns zum Computerlabor und loggte sich in ihr E-Mail-Konto ein, während Jack auf einem anderen Computer die Internetseite der Universität aufrief.

				»Ich schicke Professor Spears die Mail unter meiner Adresse«, sagte Mrs Stone. »Das heißt aber nicht, dass er sie gleich beantwortet. Er ist ein viel beschäftigter Mann und kann sich wahrscheinlich nicht vorstellen, wie sehr Ihnen die Sache unter den Nägeln brennt.«

				»Verstehe«, sagte Jack. »Aber wir müssen es versuchen.«

				Mrs Stone tippte rasch ein paar persönliche Zeilen, in denen sie Professor Spears versicherte, dass er ihr einen riesigen Gefallen täte, wenn er sich das Foto von dem Armband so bald wie möglich ansähe und bei der Entschlüsselung von dessen Bedeutung behilflich wäre.

				»Wissen Sie, wenn Sie beide nicht jeden Tag fleißig bei mir im Klassenraum gearbeitet hätten, würde ich das hier nicht machen.«

				»Danke«, sagte ich.

				Mrs Stone setzte Jacks E-Mail-Adresse in cc, fügte das Foto als Anhang hinzu und klickte auf »Senden«. Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Okay. Warten wir ab, was passiert. Mr Caputo, auch wenn ich mich wiederhole, ich erwarte Ihre Stipendiumsunterlagen bis spätestens nächste Woche.«

				»Alles klar«, sagte Jack.

				Es waren nur noch wenige Minuten bis zum Beginn der ersten Stunde, also marschierten wir eilig zurück zu Mrs Stones Klassenraum. Sobald ich auf meinem Platz saß, rückte Jack samt Tisch und Stuhl ein kleines Stück näher zu mir. Ich lächelte.

				Er beugte sich zu mir und sagte: »Becks, wir brauchen bloß ein bisschen Glück. Einen kleinen Schubs in die richtige Richtung. Das ist doch wohl nicht zu viel gehofft, oder?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Wenn wir bis zur Mittagspause nichts gehört haben, poste ich das Bild in allen möglichen Internetforen. Schick es an Zeitungen. Überallhin.«

				Mrs Stone hatte gut zehn Minuten über Walt Whitmans Gedichtsammlung Grashalme gesprochen, als Jacks Handy auf seinem Tisch vibrierte und eine neue E-Mail signalisierte. Er las sie, und sein linker Fuß fing an zu wippen.

				»Was ist?«, flüsterte ich.

				»Professor Spears. Er bittet um sofortigen Rückruf. Er hat seine Nummer angegeben.«

				Ich holte tief Luft. Ich war fassungslos, dass er so schnell geantwortet hatte. Das war unglaublich. Was immer das Armband auch bedeuten mochte, es war anscheinend so wichtig, dass der Leiter der Historischen Fakultät an der Uni um sofortigen Rückruf bat. 

				Jack hielt die Augen auf Mrs Stone gerichtet, während er unter dem Tisch eine Antwort tippte.

				»Ich hab ihm geschrieben, dass wir gleich nach der Stunde anrufen«, flüsterte Jack. »Hat Mrs Stone nicht die zweite Stunde frei?«

				Ich nickte.

				»Ich möchte, dass sie dabei ist. Vielleicht brauchen wir ihre Unterstützung.«

				Der Minutenzeiger der Wanduhr beschloss, es gemächlich angehen zu lassen, und der Unterricht schleppte sich dahin. Als es endlich klingelte, liefen Jack und ich zu Mrs Stones Schreibtisch.

				»Professor Spears möchte dringend mit uns sprechen«, platzte Jack heraus, den Daumen schon auf der Tastatur seines Handys. »Ich ruf ihn an.«

				Mrs Stone zog die Augenbrauen zusammen und sagte: »Ich fin-de …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, da Jack schon die Anruftaste gedrückt hatte und es bereits am anderen Ende klingelte.

				»Reden Sie mit ihm«, sagte Jack und reichte Mrs Stone das Telefon. »Bitte.«

				Wir lauschten schweigend Mrs Stones Teil des Gesprächs. Jack hätte ihren Schreibtisch am liebsten in Kleinholz verwandelt, als Mrs Stone sich seelenruhig erkundigte, woran der Professor gerade arbeitete, doch dann hörte es sich an, als ob Professor Spears ihr ins Wort gefallen wäre. Mrs Stone verstummte und hielt Jack das Handy hin. »Er möchte mit Ihnen reden.«

				Jack nahm das Telefon. »Hallo, Professor Spears. Danke, dass Sie sich so schnell gemeldet –« Jack blickte mich an, während er lauschte. »Okay, darf ich Sie auf Lautsprecher stellen?«

				Er legte das Handy zwischen uns auf den Schreibtisch.

				»Können Sie das Letzte noch mal wiederholen?«, bat Jack.

				Professor Spears’ Stimme knisterte aus dem Lautsprecher. »Ich frage mich, woher Sie das Armband haben. Es ist eine Kopie, richtig?«

				»Eine Kopie von was?«

				»Soweit ich weiß, existiert von dem Armband nur ein einziges Exemplar, und das befindet sich im Besitz des Smithsonian Museums. Kaum vorstellbar, dass ein normaler Juwelier heutzutage so ein Ornament kopiert.« Er hielt inne und klang ein bisschen so, als würde er leise in sich hineinlachen. »Auf Ihrem Foto sieht es beinahe echt aus – oder zumindest wie eine teure Kopie –, weshalb mich interessieren würde, woher Sie das Armband haben.«

				Jack überging die Frage. »Wir dachten, die Symbole könnten was mit den fünf Teilen der ägyptischen Seele zu tun haben. Liegen wir da richtig?«

				»Ja, aber das ist längst nicht die ganze Bedeutung, die hinter den Darstellungen steckt. Entscheidend ist die Position der einzelnen Bilder. Das Armband hat mit einer uralten Kultur zu tun, die der ›Ring der Toten‹ genannt wird.«

				»Was bedeutet das?«, warf Jack ein.

				»Dazu komme ich gleich. Sehen Sie die Anordnung von Schut, Ren und Ba, wie sie zusammenstehen?«

				Wir blickten beide schweigend auf das Foto. »Ähm …«, sagte Jack.

				»Das Schut ist die Schattengestalt. Das Ren ist der Name. Und das Ba die Persönlichkeit. Verstanden?«

				»Ja«, sagte ich. Was blieb uns auch anderes übrig?

				»Und in der Mitte sehen wir Ib, das Herz. Es sieht aus wie ein Gefäß.« Jack und ich nickten beide, obwohl Professor Spears uns nicht sehen konnte. »Am anderen Ende ist das Ka. Die Lebenskraft. Das ganze Bild repräsentiert jene Menschen, die den Schlüssel zum ewigen Leben entdeckt haben, indem sie ihr eigenes Ka, also ihre Lebenskräfte, aufgaben und das Ka von anderen stahlen. Das Armband hat demnach mit dem Königtum des ›Rings der Toten‹ zu tun. Mit den Ach-Geistern. Oder Ewiglichen, wie sie laut jüngeren Studien auch genannt werden. Natürlich handelt es sich dabei um wenig anerkannte Theorien.«

				Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ewigliche. Ich konnte kaum glauben, dass es tatsächlich Leute gab, die von ihnen wussten. »Bitte, fahren Sie fort, Professor Spears«, flüsterte ich.

				»Sehen Sie, der ägyptischen Mythologie zufolge kann der Tod nur dann eintreten, wenn das Ka den Körper verlässt. Ach-Geister füllen ihr Ka ständig wieder auf, daher verlässt das Ka nie ihren Körper, und der Tod kann sie nicht berühren.«

				Mir klappte der Unterkiefer runter, und ich sah Jack an. Sogar Mrs Stones Interesse war geweckt. Sie saß an ihrem Lehrerpult und lauschte aufmerksam.

				»Ach-Geister sind in Forscherkreisen eine durchaus populäre Legende.« Er lachte leise. »Manche meiner Kollegen glauben, dass Ach-Geister noch heute auf der Erde umherstreifen. Ich denke, daher begeistern sie sich umso mehr für unseren Fachbereich …«

				Ich hörte nicht mehr richtig hin, während Professor Spears von den Marotten seiner Kollegen erzählte. Ich horchte erst wieder auf, als er sagte: »Woher haben Sie die Kopie eigentlich? Die Ähnlichkeit zu dem Exemplar im Smithsonian ist verblüffend. Wenn das möglich ist, würde ich es mir gern mal ansehen.«

				»Aus einem Touristenladen«, sagte Jack.

				»Sie sind in Park City, nicht? Wie kommt ein Armband mit altägyptischen Wurzeln in eine Stadt, in der die Touristikbranche auf indianisches Kunstgewerbe setzt?«

				»Weil Touristen den Unterschied nicht sehen.«

				»Mag sein«, räumte Professor Spears ein. »Aber ich würde trotzdem gern mal mit dem Ladeninhaber sprechen. Vielleicht hat er noch irgendwas Vergleichbares in seinem Warenangebot und weiß gar nicht, was er da besitzt. Funde dieser Art sind nicht unbedingt selten. Da kauft beispielsweise jemand ein Haus und findet etwas auf dem Dachboden oder vergraben im Garten.« Er hielt inne, wartete auf eine Antwort.

				Ich sah Jack fragend an, und er runzelte die Stirn und zuckte die Achseln.

				Ich antwortete. »Ich hab das Armband von einer Freundin bekommen, ich müsste sie fragen.«

				»Noch eine letzte Frage, wenn das geht …«, sagte Jack.

				»Schießen Sie los.«

				»Wie tötet man einen Ach-Geist?«

				Am anderen Ende der Leitung trat Stille ein. »Äh, ist das Ihr Ernst?«

				»Ich brauche das für ein Referat.« Jack klang so überzeugend, dass selbst ich ihm einen Moment lang glaubte. »Ich meine, theoretisch, wie würde man das anstellen?«

				»Joyce, was für Referatsthemen vergeben Sie denn neuerdings?«

				Wir blickten beide Mrs Stone an. Sie beugte sich zum Handy, als wäre es ein Mikrofon. »Es geht um zusätzliche Leistungspunkte. Glauben Sie mir, Jack braucht dringend welche.« Sie zwinkerte Jack zu.

				»Also, wie auf der Darstellung zu sehen ist, basiert die Existenz des Ach-Geistes auf einem vollkommenen Gleichgewicht, auf der genauen Anordnung der fünf Elemente. Wenn eines von ihnen die anderen aus dem Gleichgewicht bringt … wenn der Ach-Geist beispielsweise keinen Zugang mehr hat zum Ka anderer. Zur Energie anderer Leute.«

				Ich ließ die Schultern hängen. Ausgeschlossen, dass wir Cole davon abbringen könnten, sich von anderen zu nähren.

				Jack hatte anscheinend den gleichen Gedanken, denn er fragte: »Was ist mit dem Herzen? Wieso ist es getrennt, aber in der Mitte?«

				»Weil es nicht Teil des Wesens ist, sondern nur in seiner Nähe.«

				»Können sie ohne Herz leben?«

				Ich blickte Jack erschrocken an, doch er starrte konzentriert auf das Handy.

				Es knisterte aus dem Lautsprecher, als hätte Professor Spears tief in den Hörer geatmet. »Ich vermute, nein. Aber man müsste erst mal rausfinden, wo das Herz schlägt. Hypothetisch.«

				Einen Moment lang sagte keiner etwas. Mrs Stone blickte Jack an, und er nickte. Sie beugte sich wieder vor und sagte: »Nochmals vielen Dank, Professor.«

				»Keine Ursache, Joyce. Und eine Bitte an die beiden jungen Leute: Falls ihr rausfindet, woher genau das Armband stammt, sagt mir Bescheid.«

				Wir verabschiedeten uns und legten auf. Wir würden Jagd auf Coles Herz machen.
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				JETZT

				Jacks Wagen. Noch sechsunddreißig Stunden.

				Wir verließen das Schulgebäude und stiegen in Jacks Wagen. Er ließ den Motor an und drehte die Heizung hoch. Ich blickte zur Schule hinüber und dachte, dass ich wahrscheinlich nie wieder einen Fuß hineinsetzen würde.

				»Was meinst du, Becks?«, sagte Jack.

				Ich wandte den Blick vom Gebäude ab. »Cole sagt immer, dass er ein Herz hat, aber dass es nicht in ihm schlägt. Ich hab sogar mal an seiner Brust gehorcht. Da ist nichts.«

				»Wenn das stimmt, dann muss es irgendwo in seiner Nähe sein. Wir müssen bloß rausfinden, wo. Professor Spears hatte recht mit dem, was er über die Lebenskraft gesagt hat. Also können wir wohl davon ausgehen, dass das, was er über das Herz gesagt hat, ebenfalls stimmt, was bedeutet, es muss wertvoll für Cole sein. So wertvoll, dass er es mit aller Macht beschützen würde.«

				»Vielleicht ist es irgendwo in einer Gruft verwahrt? Zum Beispiel in einer Urne.« Ich konnte mir nur ein geschrumpftes menschliches Herz vorstellen, doch vielleicht war ich zu phantasielos.

				»Aber die Band ist doch ständig auf Tour«, entgegnete Jack. »Ich vermute, es steckt in irgendwas Tragbarem. In etwas, das nicht so zerbrechlich ist wie eine Urne.«

				»Moment mal«, sagte ich. Etwas Tragbares. Etwas Wertvolles. Etwas, das er behütete und immer bei sich hatte. Etwas, das so wichtig für ihn war wie meine Hände für mich. »Seine Gitarre.« Allein schon der Gedanke versetzte mich in helle Aufregung.

				»Seine Gitarre.« Jack wiederholte die Worte, als würde er sie ausprobieren.

				»Er nimmt sie überall mit hin. Und als ich sie einmal berührt hab, ist er richtig ausgetickt.« Ich musste an den Tag denken, in meinem Zimmer, als ich über die Saiten geschrappt hatte. »Da hätte ich wirklich früher draufkommen können. Er benutzt Musik, um Emotionen zu schüren und die Lebenskraft des Publikums strömen zu lassen, kurz bevor er sie stiehlt. Wie ein richtiges Herz; das Zentrum des Blutkreislaufs. Das Nahrung pumpt. Ich hab gesehen, wie er es macht. Mit seiner Gitarre …« Ich verstummte. Jack starrte mit weit aufgerissenen Augen auf meinen Arm.

				»Was ist?«, fragte ich.

				»Die Finger. Ich kann sehen, wie sie sich bewegen.«

				Ich blickte auf das Mal, das durch den dünnen Baumwollstoff meines Shirts zu sehen war. Es war auf halber Höhe zwischen Ellbogen und Handgelenk. Zuerst sah ich es nicht, doch als ich länger hinschaute, bemerkte ich, wie die Finger weiterkrochen.

				»Meredith hat gesagt, es würde schneller werden«, sagte ich.

				Jack schwieg einen Moment, die Augen noch immer auf das Mal gerichtet. Dann waren seine Arme um mich, und er zog mich heftig an sich. »Ich kann dich nicht noch einmal verlieren, Becks.«

				»Das wirst du auch nicht.«

				Und diesmal glaubte ich wirklich, dass es noch eine Möglichkeit gab.

				Wir fuhren zum Grounds & Ink. Jacks linkes Bein wippte unaufhörlich. Als wir einen Tisch gefunden hatten, bestellten wir zwei Kaffee.

				»Koffeinfrei, bitte«, sagte ich zu der Kellnerin.

				Jack nickte. Als die Bedienung gegangen war, sagte er: »Wir müssen eine Möglichkeit finden, wie wir Cole von seiner Gitarre trennen können.« Er redete so schnell, dass die Worte ineinander übergingen.

				»Meinst du, es genügt, ihm die Gitarre wegzunehmen?«, fragte ich.

				»Wir finden sie, klauen sie, und dann schlagen wir sie kurz und klein.«

				Ich lachte, verzweifelt. »Ach so, ganz einfach. Wir müssen bloß Cole ausfindig machen, nahe an ihn rankommen, ihm die Gitarre wegnehmen – ohne dass er was merkt – und sie dann zertrümmern. Und wir haben noch ganze vierundzwanzig Stunden.« Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke.

				»Ich weiß, wie wir nah genug an ihn rankommen«, sagte Jack leise.

				»Wie?«

				»Wir geben ihm das Einzige, was er will.« Er blickte auf meine Hand, schnippte dabei mit dem Ringfinger gegen den Daumen.

				»Mich.«

				Er nickte, noch immer, ohne mich anzusehen. »Und ich glaube, dann wüsste ich jemanden, der liebend gern mal eine Gitarre zertrümmern würde.«

				Wir verließen das Café, und Jack fuhr mich nach Hause. Wir hatten beschlossen, erst am nächsten Morgen zu Cole zu fahren. Es war meine Idee, für den Fall, dass unser Plan scheiterte. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dann die letzten paar Stunden auf die Tunnel zu warten. Falls unser Plan misslang, sollten die Tunnel mich auf der Stelle holen.

				Jack hielt vor unserem Haus. Der Wagen meines Dads stand in der Einfahrt. Er und Tommy waren vom Silver Lodge zurück.

				»Ähm … wo willst du …« Ich biss mir auf die Lippe.

				»Ich komm in dein Zimmer. Durchs Fenster.« Er berührte seine Lippen und dann meine Hand.

				Ich nickte und stieg aus dem Wagen. Mein Vater, Tommy und ich aßen an dem Abend etwas Einfaches. French Toast. Frühstück als Abendessen. Genau das Richtige für den Bürgermeister nach einer so anstrengenden Kampagne. In der ersten Zeit im Ewigseits stellte ich mir manchmal vor, was ich zu meinem Dad und Tommy sagen würde, wenn ich die Chance dazu hätte. Doch in meiner Phantasie war die Szene ganz anders als in der Realität.

				Heute Abend hatte ich nichts zu sagen. Keinen klugen Spruch. Keine tränenreichen Abschiedsworte. Ich hatte einmal gewusst, was ich sagen wollte, doch jetzt fielen die Worte durch mich hindurch wie durch ein löchriges Sieb. Bloß noch ein ganz normales Abendessen wie jedes andere auch, in unserer ganz normalen Küche, unter ganz normalen Umständen. Als wäre alles wie immer.

				Mir wurde klar, dass die Zeit meiner Rückkehr schmerzhaft gewesen war. Schmerzhafter, als ich es mir je hätte vorstellen können. Ich würde keinen Geburtstag von Tommy mehr miterleben, ich würde die Amtseinführungsfeier meines Dads verpassen, und ich würde mich nicht richtig verabschieden können.

				Aber es war auch wunderbar gewesen. Es gab Augenblicke, an die ich mich klammern konnte, wie das Gefühl von Tommys goldenen Haaren zwischen meinen Fingern oder der Klang der Stimme meines Dads, als er mit Mom sprach, in dem Glauben, es würde ihn niemand dabei hören.

				Nach dem Essen erledigte ich rasch den Abwasch, dann umarmte ich Tommy und sagte Gute Nacht.

				»Du umarmst mich doch sonst nie«, sagte Tommy.

				Ich gab ihm einen Kuss auf den Kopf und wuschelte ihm durchs Haar. Wenn der Plan funktionierte, würde ich alles dafür tun, dass mein kleiner Bruder ein normales Leben hatte. Ich ging den Flur hinunter zu meinem Zimmer, öffnete die Tür und schloss sie hinter mir.

				Jack lag ausgestreckt auf meinem Bett, die Hände hinter dem Kopf, und starrte an die Decke. Ohne ein Wort legte ich mich neben ihn und sah ihn an. Er wandte den Kopf.

				Wir schwiegen einen Moment. Ich studierte sein Gesicht, die Wölbung seiner Wangenknochen, den Schwung seiner Lippen. Sanft berührte ich den Stecker in seiner Augenbraue, und er blinzelte.

				»Wann hast du dir den machen lassen?«, fragte ich.

				»Einen Monat nachdem du verschwunden warst«, sagte er. »Meine Mom hat gemeint, ich soll dich vergessen. Du wärst weg und würdest nie wiederkommen, und ich wäre besser dran ohne dich.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Ich wusste, dass sie das Piercing scheußlich finden würde.«

				Ich schmunzelte, beugte mich dann zu ihm und küsste seine Braue.

				Seine Augen huschten zu meinem Arm. Das Mal kroch weiter, unaufhaltsam, und noch während ich es beobachtete, stürzte alles, was ich nicht ändern konnte, mit voller Wucht auf mich ein. Das war der letzte Abend. Unser letzter Abend. Das letzte Mal, dass ich seine schwieligen Hände auf meiner Haut spüren würde. Ich sah in sein schönes Gesicht, und ich konnte es nicht ertragen.

				Jeder Atemzug, den ich tat, bedeutete, dass ein weiteres Körnchen durch meine Sanduhr glitt, und mir blieben nicht mehr viele. Ich versuchte, nicht zu atmen. Ich verlor die Fassung und drehte mich weg.

				Jack legte einen Arm um meine Taille und zog mich eng an sich, sodass mein Rücken an seiner Brust ruhte. Er wusste genau, wie ich mich fühlte. Er atmete langsam, bewusst nah an meinem Ohr, bis mein Atem im selben Rhythmus ging wie seiner.

				»Willst du wissen, wann ich dich das erste Mal gesehen habe?«, sagte er mit den Lippen an meinem Ohr.

				Ich kannte die Geschichte, aber ich nickte trotzdem heftig.

				»Ihr wart gerade hergezogen. Du warst … wie alt warst du, Becks?«

				Ich zuckte die Achseln, und er strich mit den Fingern über meinen Kopf, beruhigte mich. Er kannte die Antwort.

				»Du warst elf«, sagte er. »Ich war zwölf. Ich weiß noch, dass Joey Velasquez von dem hübschen neuen Mädchen in der Nachbarschaft erzählt hat. Na ja, seine genauen Worte waren heiße Braut. Aber ich hab mir nichts dabei gedacht, bis ich dich auf dem Baseballfeld gesehen hab. Wir hatten Training im Park, und deine Eltern haben mit euch ganz in der Nähe ein Picknick gemacht. Du hattest eine dunkle Haarmähne, hinter der sich dein Gesicht versteckte. Weißt du noch?«

				Ich nickte. »Ich weiß, was du da machst.«

				Er ging nicht darauf ein. »Ich wollte unbedingt wissen, ob Joey recht hatte, von wegen heiße Braut und so, und hab dauernd versucht, mal dein Gesicht zu sehen, aber du hast nie in unsere Richtung geguckt. Ich hab einen Home Run nach dem anderen hingelegt, damit du auf mich aufmerksam wirst, aber meine rekordverdächtige Glanzleistung hat dich nicht die Bohne interessiert.«

				Ich lächelte und atmete langsam ein. Ich hatte die Geschichte schon so oft gehört. Ihre Vertrautheit umhüllte mich wie eine warme Decke. »Und was hast du dann gemacht?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.

				»Das Einzige, was mir einfiel. Als ich mit Schlagen dran war, hab ich mich mit den Füßen zu dir gestellt und drauflosgedroschen.«

				»Und den miesesten Ausball geschlagen, den die Welt je gesehen hat«, erzählte ich die Geschichte weiter.

				Ich spürte, wie er hinter mir in sich hineinlachte. »Ja, echt. Ich hatte mir überlegt, wenn du den Ball zurückwerfen würdest, müsstest du ganz nah an mich rankommen, weil …« Er wartete, dass ich den Satz zu Ende sprach.

				»Weil da jemand fälschlicherweise angenommen hat, ich würde werfen wie ein Mädchen«, sagte ich leise.

				Er küsste meinen Hinterkopf, ehe er weitersprach. »Was natürlich bescheuert von mir war. Du bist einfach dageblieben, wo du warst, und hast den Ball weiter geworfen, als ich das je bei einem Mädchen oder auch bei einem Jungen gesehen hatte.«

				»Das lag an den vielen Jahren Softball, zu denen mich meine Eltern gezwungen hatten.«

				»Das ganze Team war schwer beeindruckt. Du hast bloß mit den Schultern gezuckt, als wäre es nichts Besonderes, und dich wieder auf die Picknickdecke gesetzt. Und hast mich wieder völlig ignoriert. Mein Plan war also total nach hinten losgegangen. Alle Jungs auf dem Feld waren auf dich aufmerksam geworden – was weiß Gott nicht meine Absicht gewesen war –, und ich wurde noch dazu vom Coach zusammengestaucht, der sich nicht erklären konnte, wieso ich völlig schräg auf dem Schlagmal gestanden hatte.«

				Es hatte funktioniert. Mein Atem ging wieder langsam. Ich drehte mich um, sodass ich ihn ansah, schlang die Arme um ihn und schob ein Bein zwischen seine.

				Ich hatte hundert Jahre so mit Cole verbracht, in einer ähnlichen Position, aber das hier war etwas ganz anderes. Es gab keine äußeren Kräfte, die uns zusammenhielten. An diesem simplen Akt des Vertrauens waren keine jenseitigen Mächte beteiligt.

				Nein. Jack wollte mir nahe sein, weil er mich wollte. Mich jetzt von ihm zu trennen, wäre schlimmer als alles, was ich je zuvor empfunden hatte. Mich jetzt von ihm zu trennen, würde mich zerreißen, für immer und ewig.

				Das sagte ich ihm nicht. Es war nicht nötig.

				Wir blieben stundenlang so liegen – mein Kopf auf seiner Brust – und versuchten verzweifelt, nicht einzuschlafen. Als könnten wir die Zeit anhalten.

			

		

	
		
			
				Kapitel Zweiunddreißig

				JETZT

				Zu Hause. Noch wenige Stunden.

				Am Morgen fuhr Jack los, um Will abzuholen, und ich ging in die Küche und nahm einen Stift und zwei Blatt Papier zur Hand. Mein Dad und Tommy waren beide schon aus dem Haus, und diesmal hatte jeder einen Brief verdient. So konnte ich mich wenigstens einigermaßen von ihnen verabschieden. In den Briefen erklärte ich, so gut ich konnte, dass ich fortgegangen war und nicht zurückkommen würde. Ich versuchte, ihnen meine Liebe zu vermitteln. Ich versuchte, sie zu trösten. Ich versuchte alles.

				Als ich fertig war, faltete ich die Briefe zusammen und schob sie unter die Milchpackung im Kühlschrank. Außer wenn es zum Abendessen French Toast gab, was selten vorkam, tranken wir höchstens zum Frühstück Milch, weshalb ich einigermaßen sicher war, dass mein Dad die Briefe frühestens am nächsten Morgen entdecken würde. Falls ich wieder zurückkam, könnte ich sie vorher verschwinden lassen.

				Nach knapp einer Stunde stand Jack wieder vor unserer Tür. »Tut mir leid, ich musste Will erst noch suchen.«

				»Ist er nüchtern?«, fragte ich.

				»So gut wie. Jedenfalls nüchtern genug, um sein eigenes Auto zu fahren. Bist du bereit?«

				Ich schaute nach hinten in das leere Haus, dachte an die Briefe für Dad und Tommy und wandte mich wieder Jack zu. »Ja.«

				Jack nahm meine Hand und zog mich zu seinem Wagen. Auf dem Weg dahin schaute ich zu ihm hoch. Die Sonne stand hinter seinem Kopf, schimmerte auf seinem Haar, und ich hatte das Gefühl, dieser Moment würde das Bild von ihm sein, das ich für immer im Kopf behalten würde. »Jack, tust du mir einen Gefallen?«, sagte ich.

				»Jeden, Becks.«

				»Lass meine Hand nicht los. Und falls die Tunnel mich holen, lass sie erst im allerletzten Moment los.«

				»Wenn die Tunnel dich holen kommen, halt ich dich fest, damit sie dich nicht mitnehmen können.«

				Seine Entschlossenheit ließ mich lächeln, obwohl ich genau wusste, dass niemand mich würde festhalten können.

				Jack und ich waren in einem völlig neuen Gefühlszustand, als wir zu Coles Wohnung fuhren. Wir hatten alles abgestreift, was wir je voreinander verheimlicht hatten, alle Lügen, alle Ausflüchte. Schicht für Schicht hatten wir unsere Schutzmechanismen ebenso aufgegeben wie unsere Ausreden und Forderungen nach Begründungen und Erklärungen, und übrig geblieben waren zwei gebrochene Geschöpfe. Die sich an ein letztes Fünkchen Hoffnung klammerten. Aneinander gebunden.

				Ich konnte Jack auf der Fahrt nicht darauf ansprechen, was ihm wohl durch den Kopf ging, aber ich wusste, was ich mir erhoffte. Dass Jack die Kraft hätte, darüber hinwegzukommen. Dass er genesen würde. Dass die Menschen, die ihn liebten, die zerrissene Schutzhülle um seine wunde Seele wiederherstellen konnten und dass seine Erinnerungen an mich zwar liebevoll blieben, ihn aber nicht für immer beherrschen würden. Ich konnte ihm das nicht sagen, weil er dann meine Zweifel heraushören würde, und Zweifel durften jetzt nicht sein.

				Zunächst einmal hoffte ich, dass es uns gelingen würde, Coles Gitarre zu zerstören. Alles andere war ein stilles Gebet, das ich nah am Herzen trug, nur für alle Fälle.

				Als wir uns Coles Wohnung näherten, sprachen Jack und ich noch einmal unseren Plan durch. Besonders kompliziert war er nicht. Ich würde Cole weismachen, ich hätte mich für ihn statt für die Tunnel entschieden, und wenn wir die Gitarre gefunden hatten, würden wir sie uns schnappen und von der Veranda einen Stock tiefer in den betonierten Hof vor dem Haus werfen. Oder sie auf dem Fußboden zertrümmern. Aber sie in den Hof zu werfen klang besser, weil dann keiner mehr Zeit hätte, uns daran zu hindern.

				Wir sprachen nicht über meinen Dad oder Tommy oder Jules. Wir sprachen nicht darüber, dass der Plan scheitern könnte. Wir sprachen nicht über das Mal an meinem Arm, das jetzt nur noch einen Fingerbreit von meinem Handgelenk entfernt war.

				Ich erkannte die Straßenbiegung wieder, hinter der das klotzige Apartmenthaus in Sicht kommen würde, das auf dem Hang nicht weit von den Skiliften stand. Vor fast genau einem Jahr war ich diese Strecke schon einmal gefahren. Damals war die Straße einigermaßen frei gewesen. Jetzt jedoch war sie mit einer dicken, festgefahrenen Schneeschicht bedeckt.

				Jack parkte so nah wie möglich vor dem Haus, und wir gingen die Treppe hoch. Vor der Wohnungstür blickte ich Jack an, und er nickte. Ich klopfte. Maxwell machte auf, und ich drängte mich an ihm vorbei.

				»Wo ist Cole?«, fragte ich. Ehe er antworten konnte, rief ich: »Cole! Komm runter!«

				»Nik?«

				Ich blickte hoch, in die Richtung, aus der die Stimme kam. Da stand Cole, die Ellbogen auf das Geländer der Galerie über dem geräumigen Wohnzimmer gestützt. Von seiner Gitarre war nichts zu sehen.

				Ich hob meinen Arm. »Ich hab keine Zeit mehr, Cole.«

				»Ich weiß. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben.« Er blickte von mir zu Jack, und für den Bruchteil einer Sekunde verzog sein Gesicht sich vor Schmerz. Kaum war seine Miene wieder entspannt, da verdunkelten sich seine Augen. »Ich hoffe, du bist nicht gekommen, um mich um Hilfe zu bitten. Du weißt, dass ich keine Macht über das Gleichgewicht im Ewigseits habe.« Er sah Jack an. »Tut mir leid, Kumpel. Auch mit einem Bizeps wie deinem haben wir keine Chance gegen die Gewalt der Natur.«

				Jacks Mund wurde schmal, doch er verkniff sich eine Antwort.

				»Cole, sieh mich an«, sagte ich. Cole zögerte einen Moment, richtete den Blick wieder auf mich, und ich sah ihm in die Augen. »Ich komme mit dir.«

				Er erstarrte. Rührte sich volle dreißig Sekunden nicht. Maxwell und Gavin, der aus dem hinteren Zimmer aufgetaucht war, schauten schweigend zu.

				Cole richtete sich auf. »Das kauf ich dir nicht ab.« Er drehte sich weg.

				»Warte!«, rief Jack. Cole hielt inne. »Es war meine Idee.«

				Cole wandte sich langsam wieder um.

				»Ich hab sie überredet, mit dir mitzugehen. Sie geht doch sowieso. Es ist besser, die Hölle zu beherrschen, als ihr zu dienen.«

				Ich machte einen Schritt nach vorn und hob den Arm mit dem Mal, zeigte das Handgelenk. »Cole, bitte komm runter und sprich mit uns.«

				Er kniff skeptisch die Augen zusammen, und ich dachte schon, es wäre aus und vorbei. Doch dann sagte er: »Bin gleich bei euch.«

				Er drehte sich um und verschwand den Flur hinunter, der zur Treppe führte. Ich sah Jack an. Er flüsterte: »Hoffentlich bringt er die Gitarre mit.«

				Doch als Cole die Treppe herunterkam, hatte er die Hände in den Hosentaschen. Keinen Gitarrenriemen über der Schulter. Ich hatte Mühe, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Aber wir hatten einen Plan B.

				Cole folgte uns nach draußen auf die Veranda, die einmal um das Haus herumführte und von der man in den Hof hinuntersehen konnte, und wir sorgten dafür, dass er mit dem Rücken zur Tür stand. In der Luft wehte plötzlich eine ungewöhnlich warme Brise. Ich sah auf mein Handgelenk. Das Mal bewegte sich nicht mehr. Ich zog den Ärmel darüber und blickte Cole ins Gesicht. Ich musste mich darauf konzentrieren, nur Cole anzusehen, damit meine Augen nicht verräterisch zuckten, wenn Will zur Tat schritt.

				Will wusste genau, was er zu tun hatte. Er hatte es bei der Army gelernt. Als er am Rande meines Gesichtsfeldes hinter Cole auftauchte, trug er seinen Tarnanzug. Ich musste ein Lächeln unterdrücken, als er durch die offene Haustür in die Wohnung schlüpfte. Er wäre im Nu wieder draußen, ehe der Rest der Band irgendetwas mitbekam.

				Jack trat beiseite und schlurfte dabei absichtlich laut mit den Füßen über das Holz, um etwaige Geräusche zu übertönen. Dann lehnte er sich gegen die Hauswand. Er blickte weg, während Cole mit mir sprach.

				»Was soll das hier werden, Nik?«, fragte Cole.

				»Ich komme mit dir. Ich will nicht in die Tunnel.«

				»Aber du wirst dich nähren müssen.«

				»Ich weiß. Wieso bist du so komisch?«, sagte ich. »Ich dachte, du würdest dich freuen.«

				»Weil mir dein Sinneswandel total unwahrscheinlich vorkommt. Ich bin zwar noch niemandem während der Rückkehr gefolgt, aber ich weiß genau, dass niemand die Tunnel dem Obersten Hof vorziehen würde. Das heißt, niemand außer dir. Du bist unerschütterlich in deiner Selbstlosigkeit, die schon fast an Selbstzerstörung grenzt, und deshalb frage ich dich noch einmal: Was machst du hier?« Sanfter fügte er hinzu: »Du würdest niemals mit mir kommen.«

				Hinter ihm sah ich eine Bewegung an der Wohnungstür. Will stand auf der Schwelle, Coles Gitarre in der Hand. Ich packte Coles Arm, damit er sich nicht plötzlich umdrehte.

				»Das hab ich auch gedacht. Aber für Jack würde ich alles tun«, sagte ich. Cole blickte Jack an und dann wieder mich. »Ich habe Angst, Cole.«

				Coles Gesichtsausdruck wurde augenblicklich weicher, und er blinzelte ein paarmal rasch.

				Ich sprach weiter. »Ich habe Jack versprochen, dass du auf mich aufpassen wirst. Dass ich bei dir sicher bin.«

				»Ja doch, Nik. Ich lasse nicht zu, dass dir je wieder etwas Schlimmes zustößt. Du wirst Königin werden. Du wirst in Sicherheit sein. Und du wirst ewig leben.« Er griff nach meiner Hand.

				Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Will leise aus der Tür trat. Er hatte vier Schritte bis zum Geländer, und der Betonboden unten im Hof würde die Gitarre garantiert zerstören. Drei Schritte. Jack trat von einem Bein aufs andere, blickte nach unten auf seine Füße und sah wieder Cole an. Doch vorher huschten seine Augen für den Bruchteil einer Sekunde zu Will.

				Cole fuhr herum, als Will am Geländer war.

				»Will! Schmeiß sie runter!«, schrie ich.

				Will schleuderte das Instrument genau in dem Moment über das Geländer, als Cole sich auf ihn stürzte. Er wurde umgerissen und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Verandaboden, Cole auf ihm.

				Aber es war zu spät. Ich hörte, wie die Gitarre unten auf dem Beton zerbarst.

				Ich riss meinen Ärmel hoch. Ich wusste nicht, was ich erwartete, aber das Mal war noch da. Noch immer reglos an meiner Handwurzel.

				Der Wind um uns herum wurde stärker und wirbelte meine Haare zu einer Spirale empor.

				Cole stieß sich von Will ab und stand auf. Er sah mich mit einem durchbohrenden Blick an und griff in seine Hosentasche. »Hast du das hier gesucht, Nik?« Er holte ein kleines dreieckiges Stück Plastik hervor. Sein Plektron. »Mein Herz. Du hast es verfehlt.« Er runzelte die Stirn, und seine Augen wurden traurig. »Du wolltest mich tatsächlich töten?«

				Ich hielt den Atem an und umfasste mein Handgelenk, rieb die Haut. Der Wind wurde noch heftiger, sein Rauschen übertönte jetzt alles um uns herum. Jack trat vor mich und versperrte meinen Blick auf Cole.

				»Becks«, sagte Jack. Er starrte hinter mich, mit dem gequältesten Ausdruck, den ich je gesehen hatte. Ich wusste, was er da sah.

				Mir blieben nur noch Sekunden. Sekunden.

				Cole hob die Stimme, um das Rauschen in der Luft zu übertönen. »Es ist so weit, Nik. Du hast nur noch eine letzte Chance, nämlich mit mir zu kommen.« Ein kleiner Tropfen Blut ran Cole aus dem Mundwinkel und am Kinn hinunter. Er wischte ihn mit dem Handrücken weg und sah hinter mich. »Entscheide dich, Nik. Sie kommen dich holen.«

				Ich drehte mich um. Ein dunkler Nebel bildete sich hinter mir. Zunächst hatte er keine erkennbare Form, doch dann fing er an, in der Luft herumzuwirbeln, eine riesige Spirale zu bilden, deren Mitte weit weg war, dunkler als alles um uns herum. Sie sah mehr und mehr aus wie die Wolke, von der Meredith verschlungen worden war.

				»Nein!«, stöhnte Jack neben mir. »Es hätte alles ganz anders kommen sollen.«

				Cole hielt mir seine Hand hin. Seine Stimme wurde flehend. »Bitte komm mit mir, Nik. Herrsche mit mir.«

				»Du darfst nicht zulassen, dass dieses Ding sie holt«, sagte Jack zu Cole. Er senkte die Stimme. »Ich weiß, was du für sie empfindest.«

				Jack hatte mal gesagt, er wisse, wie es aussieht, wenn einer mich liebt. Cole starrte mich mit einem Ausdruck an, der beinahe verletzlich schien. Sein Mund stand offen, und bei jedem Atemzug bebten seine Schultern. Seine Hände hingen herab und waren zu Fäusten geballt, als sei er bereit, jemanden zu schlagen, falls das etwas nützen würde. »Ich kann nichts empfinden«, sagte er, doch seine Worte verrieten sein Gefühl, das ihm so offensichtlich ins Gesicht geschrieben stand, als hätte er nie im Leben etwas so tief empfunden.

				Jack schüttelte den Kopf und blickte fassungslos weg. »Kannst du einfach zusehen, wie das Ding sie holt?«

				Cole antwortete nicht sofort. Sein Blick richtete sich auf die Tunnel. »Ich habe keine Macht darüber. Ich habe versucht, ihr das begreiflich zu machen.« Er schüttelte den Kopf und sah wieder mich an, mit neuem Feuer in den Augen. »Es ist noch nicht zu spät, Nikki. Noch nicht. Solange du hier bist, kannst du es dir noch anders überlegen.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Komm mit mir.«

				Jack wandte sich mir zu, und ich konnte die Niederlage in seinen Augen sehen. Er holte tief Luft. »Wenn es besser ist als die Tun-nel …«

				»Was?«, sagte ich.

				Er packte meine Schultern. »Meredith wollte diese Chance. Sie ist dafür gestorben. Es gibt eine ganze Gruppe junger Frauen, die alles dafür geben würden.«

				»Warum sagst du das?« Ich forschte in seinem Gesicht.

				Cole trat noch näher. »Ich kenne sie. Sie wird es nicht tun.« 

				Jack stieß Cole mit Wucht gegen die Hauswand und drehte sich dann wieder zu mir um. Das Rauschen um uns herum schien alles zu übertönen außer Jacks Stimme.

				»Weil ich dich nicht leiden sehen will, Becks.« Er sah auf mein Handgelenk. Das mit dem Mal. Er hob es an die Lippen und küsste es. »Wenn es besser als die Hölle ist, geh mit Cole.«

				Ich legte ihm eine Hand an die Wange und drehte sein Gesicht zu mir. »Niemals. Das würde bedeuten, dass ich meine Seele verkaufe.« Ich zog seinen Kopf zu mir, bis wir uns berührten, Stirn an Stirn. »Wenn es ein Leben danach gibt, soll meine Seele heil sein. Dann sehen wir uns vielleicht dort wieder.« Ich lächelte, fühlte mich plötzlich ganz ruhig im Angesicht des Unvermeidlichen. Ich erlebte den Abschied, den ich mir immer gewünscht hatte. Jacks Gesicht war in meinen Händen. Er gehörte endlich wieder mir, und das war mehr, als ich mir je hatte erhoffen dürfen.

				Ich spürte den Sog in meinem Rücken stärker werden. Ein paar Haarsträhnen flatterten mir ums Gesicht. »Jack. Du musst jetzt gehen.«

				Jack nahm meine Hand und hielt sie fest. »Ich hab gesagt, ich würde nicht loslassen. Wir haben Meredith versprochen, wir würden uns durch nichts trennen lassen.« Dann blinzelte er und legte den Kopf schief. Irgendetwas in ihm hatte Klick gemacht. »Meredith. Sie hat gesagt, ich soll stark sein wie Orpheus. Sie hat gesagt, es sei seine Entscheidung gewesen … ein Held zu sein.«

				»Es ist vorbei«, sagte ich. Ich wollte mich zu den Tunneln umdrehen, doch Jacks Hände hielten mich ihm zugewandt.

				»Ich liebe dich, Becks.«

				»Ich liebe dich auch.«

				»Weißt du noch, in Mrs Stones Klassenraum, als du gesagt hast, so etwas wie Erlösung gäbe es nicht?« Seine Stimme bebte ein wenig.

				Ich schüttelte den Kopf. »Vergiss, was ich –«

				»Glaubst du das noch immer?«

				»Ja.«

				Er sah an mir vorbei. Ich konnte spüren, wohin er schaute. Auf die wachsenden Tunnel. Der Sog war jetzt so stark, dass meine Kapuze waagerecht in der Luft stand. Es war fast so weit. Will und Cole standen ein paar Schritte entfernt und schauten schweigend zu. Cole hatte einen ganz merkwürdigen Ausdruck im Gesicht, ungläubig, als würde er etwas beobachten, was er nie zuvor gesehen hatte.

				Jack presste seine Lippen auf meine, ein letztes Mal. Er wich zurück und sah mich an, als wisse er nicht, was er noch sagen sollte. Es gab nichts mehr zu sagen.

				»Kümmerst du dich um meinen Dad und Tommy?« Ich versuchte ein Lächeln. »Tommy wird einen … großen Bruder gebrauchen können. Jemanden, mit dem er angeln gehen kann.« Es kam mir albern vor, über so etwas zu sprechen, aber für die wichtigen Dinge waren keine Worte mehr da. »Er bastelt sich die Fliegenköder selbst.« Jack wusste das doch längst.

				»Becks –«

				»Und pass auf, dass er nicht Football spielt.« Jack sah mich fragend an. »Ich meine, nichts gegen Football, aber es ist ein gefährlicher Sport. Ich will nicht, dass er eine Gehirnerschütterung –«

				»Becks, hör auf.«

				»Sag mir einfach, dass du dich kümmern wirst.« Ich schloss die Augen. »Sag es.«

				Eine lange Pause entstand, und ich war mir nicht sicher, ob er noch Zeit hätte, zu antworten. Doch dann sagte er: »Nein.«

				Ich riss die Augen auf. »Was?«

				Sein Gesicht war angespannt, und in seinen Augen brannte wilde Entschlossenheit. »Du kümmerst dich um Will.«

				»Was soll das hei–?« Meine Stimme erstarb, als ich ahnte, was er vorhatte. »Nein!« Ich versuchte, meine Hände seinem Griff zu entwinden. »Wag es ja nicht, Jack Caputo!«

				Doch ich konnte mich nicht aus seiner Umklammerung befreien. Ich wand mich und trat nach ihm, aber Jack hielt mich nur noch fester. Er schloss die Augen und sagte: »Bleib bei mir, Becks. Träum von mir. Ich bin ewig dein.«

				»Nein! Das verzeih ich dir nie!« Ich versuchte, mich nach hinten zu werfen. Näher an die Tunnel, damit sie mich auf der Stelle aufsaugen konnten. Aber Jack war fast doppelt so schwer wie ich und ein einziges Muskelpaket. »Lass mich los!«

				Er antwortete nicht. Mit einer Bewegung, die schneller und stärker war, als ich es je für möglich gehalten hätte, riss Jack mich hoch und warf mich hinter sich zu Boden. Weg von den Tunneln.

				Als ich richtig begriff, was er getan hatte, war es bereits zu spät. Er hielt noch immer meine Hand, doch der Rest von ihm war bereits vom dunklen Rauch der Tunnel verhüllt. Er war hineingesprungen, mit den Füßen voran.

				»Jack! Nein!«, schrie ich und grub meine Finger in seine Hand. Als könnte ich ihn herausziehen. Als hätte ich Macht über Licht und Dunkel. Die ausgleichenden Kräfte des Universums.

				Aber diese Macht hatte ich nicht. Ich hielt seine Hand fest, und dabei fiel mein Blick auf das Mal an meinem Handgelenk. Es verschwand nicht. Es glitt einfach weiter bis zu meinen Fingerspitzen und sprang dann auf Jacks Hand über. Ich sprach ein stummes Gebet. Flehte inständig, dass, wer oder was auch immer für all das hier verantwortlich war, mir mein Mal zurückgeben möge. Doch es war fort.

				Jack war fort.

				Er ließ als Erster los.

				Ich spürte den Moment, in dem seine Berührung schwand, unsere Fingerspitzen sich trennten. Trotz des ganzen Chaos um uns herum konnte ich nur daran denken, dass seine Finger meinen entglitten und ich nicht die Kraft hatte, sie festzuhalten, dass ich sie nie wieder spüren würde.

				Ich fing an, die Sekunden zu zählen. Wenn ich die Sekunden zählte, wäre er vielleicht irgendwie weiterhin mit mir verbunden.

				Aber es fiel mir schwer, mich auf die Zahlen zu konzentrieren, weil irgendwer mir ins Ohr brüllte. Ich versuchte, die Stimme mit der Hand zu verjagen.

				»Becks!« Wills Stimme klang beschwörend. »Becks, ich schaff dich hier weg. Sofort!«

				Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Pst. Fünfundzwanzig. Sechsundzwanzig. Siebenundzwanzig …«

				Arme umschlangen mich, und ich verlor den Boden unter den Füßen.

				ZEHNTE KLASSE

				Bevor er mir gehörte und ich ihm …

				»Du warst heute gar nicht in der Cafeteria«, sagte Jack, der plötzlich hinter mir stand, als ich meinen Spind abschloss. »Jules sagt, du bist mittwochs nie da.«

				Ich versuchte, der Röte auf meinen Wangen Herr zu werden, ehe ich mich zu ihm umdrehte. Es wurde langsam lächerlich, wie verknallt ich in Jack war. Demnächst würde ich in seiner Gegenwart gar kein Wort mehr rauskriegen. Nur weil er zum ersten Mal gemerkt hatte, dass ich in der Mittagspause nicht in der Cafeteria gewesen war, musste ich mir nichts einbilden.

				In bemüht lockerem Tonfall erwiderte ich: »Hört sich an, als hättet ihr zwei ein sehr interessantes Gespräch gehabt.«

				»Ja, allerdings.« Jack ging neben mir her, als wir langsamer als alle anderen um uns herum den Flur hinunterschlenderten. »Jules hat gesagt, du würdest die Cafeteria mittwochs meiden. Und sie hat gesagt, du magst mich.«

				Ich hörte mich nach Luft schnappen und blieb abrupt stehen.

				Jules, ich bring dich um, dachte ich.

				»Und, stimmt das?«, fragte Jack.

				Das Rauschen in meinen Ohren dröhnte so laut, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Ich wollte mich verlegen abwenden, aber Jack trat erneut vor mich, sodass ich nirgendwo anders hinschauen konnte.

				»Stimmt das?«, fragte er wieder.

				»Ja. Mittwochs gibt es Hotdogs, und ich mag keine Hotdogs. Deshalb gehe ich mittwochs nie in die Cafeteria. Das stimmt.«

				»Das hab ich nicht gemeint, Becks.«

				»Ich weiß.«

				»Also, sag schon. Stimmt es? Magst du mich?«

				Ich wollte die Augen verdrehen, hatte aber glatt vergessen, wie das ging. Also sah ich einfach zur Decke. »Du weißt, dass ich dich mag. Du bist einer meiner besten Freunde.«

				»Freunde«, wiederholte Jack.

				»Na klar.«

				»Wir sind gute Freunde?«

				Ich nickte.

				»Mehr als Freunde?«

				Ich sagte nichts. Ich rührte mich nicht. Jack griff nach meiner Hand und zog sanft an meinen Fingern. Die Bewegung war so klein, dass sie mir entgangen wäre, wenn ich sie nicht gespürt hätte.

				Er beugte sich vor und sagte: »Sag mal, gute Freundin: Ist da mehr für uns drin?«

				Ich sah ihm in die Augen. »Es ist alles für uns drin.«

			

		

	
		
			
				Kapitel Dreiunddreißig

				JETZT

				Noch immer zählend.

				Die Sonne berührte die Gipfel der Wasatch-Berge hinter Tommys Kopf und ließ sein blondes Haar aufleuchten, das wie immer nach einem Angeltag am Weber River wild zerzaust war. Er warf die Schnur wieder aus, und dann noch einmal.

				»Da!«, sagte er und deutete den Fluss hinunter auf eine Stelle, wo ein Fisch die Wasseroberfläche durchbrach und auf Tommys Köder zuschoss. »Das macht zehn für mich. Acht für dich.«

				Ich lächelte und warf die Schnur wieder aus, weit in den Fluss hinein. Wir fischten nicht mehr mit Haken. Das Fangen und Wieder-Freilassen war uns und bestimmt auch den Fischen zu lästig geworden, daher zählten wir einfach, wie viele Fische nach dem Köder sprangen.

				Tommy beäugte meinen nächsten Versuch. »Zwischen zehn und zwei Uhr, Nikki. Schwenk die Rute zwischen zehn und zwei Uhr.«

				Er meinte die erste Regel beim Fliegenfischen, wiederholte das Mantra, das mein Dad mir wieder und wieder vorgebetet hatte, als ich klein war.

				Ich seufzte. »Na, hör mal, wer hat dir denn das Angeln überhaupt erst beigebracht? Das war ja wohl ich.«

				Er grinste mich verlegen an. »Hätte ja sein können, dass du’s vergessen hast.«

				Die Sonne tauchte ein bisschen tiefer, und ich sah auf die Uhr.

				»Müssen wir schon gehen, Nikki?«

				»Tut mir leid, Kleiner. Ich muss noch Hausaufgaben machen.« Das stimmte zum Teil. Die Schule war in zwei Wochen zu Ende, und bis dahin musste ich noch einige Projekte abschließen, unter anderem die Hausarbeit für Mrs Stone. Aber in Wahrheit freute ich mich wie jeden Tag auf den Abend, konnte es kaum erwarten, irgendwann meine Zimmertür zu schließen und einzuschlafen. Und zu träumen.

				Tommy und ich packten unsere Ausrüstung zusammen, und als ich uns nach Hause fuhr, zählte er noch mal jeden »Fang« auf, den er an dem Tag gemacht hatte. Ich lächelte, weil er das immer tat.

				Seit dem Abend vor Coles Wohnung versuchte ich, damit aufzuhören, die Sekunden zu zählen. Doch die Zahlen zogen unerbittlich an meinem inneren Auge vorbei, nisteten sich in meinem Kopf ein. Irgendwann waren sie keine Zahlen mehr. Nur noch Blitze. Lichtfunken, die über den Horizont meiner Gedanken schossen und die Augenblicke markierten, seit ich Jack zuletzt berührt hatte.

				Und so wurden aus den Sekunden Minuten. Dann Stunden. Dann Tage.

				Was Jack für mich getan hatte, zerriss mich, und ich fragte mich, wie mein Körper es schaffte, jeden Tag ganz zu bleiben, statt in die Tausende von kleinen Stücken zu zerspringen, aus denen er eigentlich nur noch bestand. Jedes Mal, wenn ich in einen Spiegel blickte, war ich überrascht, dass die Risse in meinem Gesicht nicht zu sehen waren. Bei jedem Lächeln hätte es zerbrechen müssen.

				Als wir in unsere Straße bogen, sah ich ein dickes schwarzes Motorrad am Bordstein vor unserem Haus parken. Die Spiegel reflektierten grell die Sonne, sodass ich blinzeln musste und mich fragte, ob das, was ich sah, real war oder nicht.

				»Wer ist das?«, fragte Tommy.

				Ich schirmte die Augen mit der Hand ab. Eine Gestalt im Schatten der Eiche vor dem Nachbarhaus bewegte sich, und mein Blick fiel auf sie.

				Cole.

				»Niemand, Tommy.« Ich fuhr den Wagen in die Einfahrt und sah aus den Augenwinkeln, wie Cole einen Schritt näher kam. »Tommy, ich möchte, dass du reingehst und drinnen auf mich wartest«, sagte ich, als ich den Parkgang einlegte.

				»Wieso denn?«

				Ich ließ Cole nicht aus den Augen. »Mach’s einfach, ja? Bitte.«

				Ich stellte den Motor ab, und wir stiegen beide aus. Eine Wolke schob sich vor die Sonne, ließ den Schatten des Baumes verschwinden. Tommy warf sich die Angeltasche über die Schulter und wollte nach den Ruten greifen.

				»Lass sie liegen«, sagte ich. »Die bring ich mit rein.«

				Er nickte und zögerte nur einen Moment, ehe er zum Haus ging. Sobald er drinnen war, kam Cole auf mich zu. Ich ging ihm entgegen.

				Cole wirkte verändert. Er trug noch immer dieselben Klamotten, sein Haar war noch immer hellblond. Die Veränderung war nicht greifbar. Aber sie war da, in der Art, wie er ging. Kein lässig wiegender Gang mehr. Und seine Lippen waren nicht mehr zu einem süffisanten Grinsen verzogen.

				»Hey, Nik.«

				Ich blieb einige Schritte von ihm entfernt stehen und verschränkte die Arme. »Was willst du hier?«

				Er trat von einem Bein aufs andere, schob die Hände in die Taschen seiner Lederjacke. »Wir haben beide verloren.«

				»Na und? Bist du gekommen, um dein Mitgefühl auszudrücken? Tu bloß nicht so, als hätten wir beide das Gleiche durchgemacht. Du hast ein Spiel verloren. Ich dagegen …« Meine Stimme versagte.

				»Ob es dir gefällt oder nicht, du bist noch immer meine Zukunft. Ich muss wissen …« Er trat näher und ergriff meine Hand. »Du musst mir sagen, wie du das gemacht hast. Wie bist du jung geblieben während der Nährung?«

				Ich wand meine Hand aus seinem Griff und trat zwei Schritte zurück.

				»Selbst wenn ich es wüsste, wie kommst du darauf, dass ich es dir erzählen würde?«

				Endlich tanzte ein Anflug seines typischen Grinsens auf seinen Lippen. »Weil ich mich erst in neunundneunzig Jahren wieder nähren muss.« Er trat noch näher. »Ich hab also alle Zeit der Welt. Wie kommst du darauf, wo du mich doch wie deine Westentasche kennst, dass ich je aufgeben würde?«

				Ich blinzelte gegen die Sonne und sah ihn an. »Cole, empfindest du irgendwas für mich?« Ich weiß nicht, was mich dazu brachte, ihn das zu fragen, außer dass Jack genau das an dem Abend vermutet hatte, als die Tunnel kamen. Es überraschte Cole offensichtlich.

				Er wich zurück. »Was?«

				Ich machte einen kleinen Schritt auf ihn zu, nicht ganz sicher, was ich mir davon versprach. »Empfindest du … etwas für mich?«

				Er schwieg, war reglos wie eine Statue, daher trat ich noch etwas näher.

				»Lass das, Nik.« Sein Blick glitt zu Boden.

				»Wenn du auch nur irgendwas empfindest, dann lass mich bitte in Frieden. Ich weiß nicht, warum ich überlebt habe. Ich kann es dir nicht beantworten. Mich zu beschatten wird dir nichts nützen.«

				Dann tat er etwas Unerwartetes. Er trat den Rückzug an, und als er sich zu seiner Maschine umdrehte, schüttelte er den Kopf und murmelte: »Was hast du mit mir gemacht?«

				»Keine Ahnung«, sagte ich. »Aber du hast ja neunundneunzig Jahre Zeit, es rauszufinden.«

				Er startete den Motor und ließ ihn aufheulen, und bei dem Geräusch fand er sein arrogantes Grinsen wieder. »Das ist eine lange Zeit, Nik. Jack ist fort, und ich bin da. Mal sehen, wer als Erster aufgibt.«

				Ich rührte mich nicht von der Stelle, bis er mit quietschenden Reifen davonbrauste, dann stieß ich einen Seufzer aus. Die Sonne war jetzt untergegangen, und ich spürte das vertraute Gefühl, das mich in mein Zimmer zog. Meine Bindung an Jack lockte mich jeden Abend dorthin, als gäbe es eine unsichtbare Kraft, die mich zog.

				Die Wahrheit war, ich wusste ganz genau, wie ich überlebt hatte. Meredith hatte gar nicht so falschgelegen mit ihrer Ankertheorie, und es war nur unklar gewesen, wie es sich genau damit verhielt. Jack hatte mir erzählt, dass er jede Nacht von mir geträumt hatte und dass es ihm so vorgekommen war, als wäre ich wirklich bei ihm gewesen. Ich war an einem dunklen Ort gewesen, und er hatte mir geholfen zu sehen.

				Jetzt tauchte Jack jede Nacht in meinen Träumen auf. Kein Traum-Jack, sondern der wahre Jack. Ich wusste das, weil er mir in einem der ersten Träume erzählt hatte, was das Tattoo auf seinem Arm bedeutete. Ewig Dein. Am nächsten Morgen zeichnete ich das Bild aus der Erinnerung nach und recherchierte es im Internet.

				Die Symbole waren künstlerische Versionen von alten Wörtern in Sanskrit. Sie standen für Ewigkeit und Zugehörigkeit. Ewig Dein, genau wie Jack gesagt hatte. Diese Erklärung hätte sich mein Unterbewusstsein niemals von allein ausdenken können.

				Ich hatte endlich die Verbindung gefunden, die Meredith sich so ersehnt hatte, die Ankerleine, die einen Spender am Leben hielt. Anker und Spender waren durch ihre Träume aneinander gebunden, stärkten sich gegenseitig im Schlaf.

				Wenn ich schlief, kam Jack in mein Zimmer, setzte sich ans Fußende meines Bettes und sah mich an. Er kam jede Nacht zu mir, sprach über die Skihütte seines Onkels, den Weihnachtsball, darüber, wie mein Haar meine Augen verbarg, wie perfekt meine Hand in seine passte, sagte, dass er mich liebte. Dass er niemals gehen würde. In den ersten paar Träumen sagte ich wieder und wieder und wieder, wie leid es mir tue, bis er drohte, nicht mehr zu kommen, wenn ich nicht damit aufhörte.

				Mein Dad machte sich Gedanken, weil ich es abends nicht abwarten konnte, ins Bett zu gehen. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir, Nikki?«, fragte er öfter. »Ich hab noch nie jemanden erlebt, der so viel schläft.«

				»Mir geht’s gut, Dad. Wahrscheinlich hol ich jetzt einfach die vielen schlaflosen Nächte nach.«

				Seit Jack fort war, wollte mein Dad ständig was mit mir unternehmen, um unsere Beziehung zu verbessern. Vielleicht fürchtete er, ich könnte wieder verschwinden.

				Ich würde nirgendwo hingehen. Die Tunnel hatten mich vergessen. Dank Jacks Opfer hatte ich meine Familie wieder, und obwohl zwischen uns noch längst nicht wieder alles im Lot war, war sie plötzlich ein sicherer Hafen in meiner ansonsten chaotischen Welt. Ich war den Tunneln entkommen. Ich hatte meine Familie zurück. Und in gewisser Weise hatte ich auch Jack. Der Schmerz des Verlustes fühlte sich jede Nacht frisch an, aber ich bettelte nicht mehr darum, von ihm erlöst zu werden. Er gehörte mir.

				Ich überarbeitete meine Hausarbeit für Mrs Stone. Ich hatte meine Erlösung gefunden, und meinen Helden. Und ich würde ihn zurückholen.

				IN DER NACHT

				Mein Zimmer, beim Einschlafen.

				Jede Nacht ist Jack bei mir.

				Er legt sich neben mich, auf die Seite, den Kopf auf meinem Kissen. Ich nehme die gleiche Position ein und sehe ihn an. Er legt seine Hand auf meine. Ich sehe es, aber ich spüre es nicht. Wir haben vor langer Zeit festgestellt, dass wir einander nicht berühren können, nicht mal in unseren Träumen. Ich bin für ihn ebenso ein Geist wie er für mich. Wir sind einen Atemhauch voneinander entfernt – und durch eine Welt getrennt.

				Er weiß nicht, wohin er geht, wenn er nicht bei mir ist. Er glaubt, er existiert nicht mehr, außer in meinen Träumen.

				Ich glaube, er hat recht. Und ich sage ihm, er soll durchhalten. Ich werde nie aufhören, von ihm zu träumen.

				Ich werde ihn finden.
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